
  
    
      
    
  


  Eine Braut gehört dazu


  


  Millie Criswell


  1. KAPITEL


  Verblüfft starrte Meredith den Mann an, der ihr an dem runden Tisch aus Mahagoni gegenübersaß und unablässig Schalen von Sonnenblumenkernen auf ihren neuen Teppich fallen ließ. Er wirkte sehr seriös in seinem teuren weißen Hemd und dem Anzug von Armani, der mindestens zweitausend Dollar gekostet haben musste. Doch trotz seines Geldes, seines guten Aussehens und seiner Bildung musste er völlig verrückt sein.


  “Ich brauche wirklich eine Frau, Miss Baxter”, wiederholte er. “Ich möchte, dass Sie so schnell wie möglich eine finden. Ich stehe sehr unter Termindruck und bin bereit, eine hübsche Summe für Ihre Bemühungen zu zahlen.” Er knackte einen weiteren Sonnenblumenkern mit seinen strahlend weißen, äußerst ebenmäßigen Zähnen.


  Während sie auf das Scheckbuch starrte, mit dem er wedelte, klopfte sie unablässig mit dem Fuß auf den Teppichboden.


  Manche Leute kauten an den Fingernägeln oder spielten mit den Haaren, wenn sie nervös waren. Meredith tippte mit dem Fuß auf. Sie war eine ausgezeichnete Hochzeitsplanerin und stolz darauf, dass sie diesen besonderen Tag ihrer Kunden perfekt zu gestalten verstand. Doch sie war keine Zauberin oder Ehevermittlerin.


  Dieser Adam Morgan brauchte keine Frau. Er brauchte einen Seelendoktor. Und mit seinen Millionen konnte er sich den besten Psychiater leisten, den Morgantown zu bieten hatte.


  


  “Vielleicht haben Sie nicht richtig verstanden, was ich tue, Mr. Morgan. Ich richte Hochzeiten aus und bin keine Kupplerin.


  Best Laid Plans arrangiert gern eine Kirche und einen Festsaal für den Empfang, besorgt die Blumen, die Musik und die Verpflegung. Aber was die Braut angeht, können wir nur das Brautkleid beschaffen.”


  Adam Morgan schnippte ein imaginäres Staubkörnchen von seinem makellos geschneiderten marineblauen Jackett und trommelte mit den manikürten Fingern auf den Tisch. Alles an ihm war perfekt gepflegt, von den perfekt geschnittenen, dunklen Haaren bis hin zu den auf Hochglanz polierten Lederschuhen. Sie war sicher, dass er keine gewöhnliche Unterwäsche, sondern seidene Boxershorts trug.


  “Ist mit meiner Kleidung etwas nicht in Ordnung, Miss Baxter? Sie starren auf meinen Schoß.” Adam zog eine Augenbraue hoch, doch seine Miene blieb nichtssagend. Er unterdrückte den Drang, über ihre offensichtliche Verlegenheit zu lachen. Als Rothaarige mit milchigem Teint errötete sie leicht, so dass es ihr schwer fiel, ihre Gedanken zu verbergen.


  Und woran sie momentan offensichtlich dachte, faszinierte ihn.


  Wäre seine Lage nicht so trübe gewesen, wäre er versucht gewesen, der Sache nachzugehen.


  “O nein. Es ist alles in Ordnung.” Meredith hoffte, dass ihr Gesicht nicht so rot wie ein Hummer war. Sie verschränkte die Finger auf dem Tisch und versuchte, geschäftsmäßig auszusehen und ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Als Morgan eine halbe Stunde zuvor in ihr Geschäft gekommen war, hatte sie ihn sofort erkannt. Sein Foto war ständig in den Zeitungen zu sehen, entweder im Finanzteil oder in den Klatsch-Spalten, Als er verkündet hatte, dass sie eine extravagante Hochzeit für etwa tausend Gäste ausrichten sollte, war ihr beinahe schwindelig vor Vorfreude geworden. Doch seine Forderung nach einer Braut ließ darauf schließen, dass er nur; scherzte oder völlig verrückt war. Der wachsende Haufen Schalen auf ihrem Fußboden deutete auf das Zweite.


  Adam machte sich nicht die Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. Er hatte keine Zeit, seine Motive zu erläutern, und pflegte es auch nicht zu tun. Die meisten, die für ihn arbeiteten, befolgten seine Instruktionen ohne Widerrede. Doch diese Rothaarige schien sehr eigensinnig zu sein. ,.


  “Ich bin mir über die Funktionen einer Hochzeitsplanerin durchaus im Klaren, Miss Baxter. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil meine Zeit äußerst begrenzt ist. Ich habe drei Monate, um eine Braut zu finden und zu heiraten. Deswegen bin ich bereit, einen beträchtlichen Betrag für Ihre Mühe zu zahlen. Mir ist klar, dass es gewöhnlich nicht zu Ihren Aufgaben gehört, eine Braut zu finden, und ich werde Sie dementsprechend belohnen.”


  Merediths Herz schlug höher. Sie konnte gewiss Geld gebrauchen. Und selbst wenn Morgan ein bisschen verrückt war, was schadete es schon? Schließlich war es sein Geld, seine Entscheidung, wenn er sich eine Frau kaufen wollte. Die Ausrichtung dieser pompösen Hochzeit würde mehr Aufträge nach sich ziehen, als sie bewältigen konnte. Die Reichen pflegten Beispielen zu folgen wie Schafe, weil sie nicht den Mumm hatten, Individualität zu zeigen. Trends wurden gesetzt, Mode diktiert und akzeptiert.


  Abgesehen von Adam Morgan. Eine Hochzeit ohne eine Braut zu planen, war entschieden eine neue Idee.


  “Ich nehme an, Ihre zukünftige Braut soll gewisse Kriterien erfüllen”, bemerkte sie.


  Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und legte es auf den Tisch. “Hier ist eine Liste, die ich zusammengestellt habe. Intelligenz ist natürlich die wichtigste Eigenschaft.”


  Meredith riss erstaunt die grünen Augen auf. Sie hätte auf große Brüste getippt. Wohlhabenden Männern wie Adam Morgan lag gewöhnlich mehr an Äußerlichkeiten als an inneren Werten.


  Er blickte auf seine goldene Rolex und runzelte die Stirn.


  “Ich habe in zwanzig Minuten einen Termin mit meinem Anwalt. Ich fürchte, ich brauche sofort eine Antwort. Sonst sehe ich mich gezwungen, zu Ihrer Konkurrenz zu gehen.”


  Sie musterte seine langen Finger, seine beeindruckend breiten Schultern, seinen dunklen Teint und seine Augen, die so grau wie die Regenwolken draußen waren. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er im Bett auch so geschäftsmäßig und beherrschend war.


  “Miss Baxter?”


  Hastig verdrängte Meredith ihre abschweifenden Gedanken und lächelte zögernd. “Obwohl Ihr Anliegen sehr ungewöhnlich ist, nehme ich den Job an. Ich brauche eine Anzahlung von zehntausend Dollar, angesichts der Größenordnung der geplanten Hochzeit.”


  “Ausgezeichnet.” Ohne mit der Wimper zu zucken, füllte er das Scheckformular aus, stand auf und reichte es ihr. “Seien Sie morgen früh um zehn Uhr bei mir zu Hause. Dann bereiten wir die Berichterstattung vor.”


  “Berichterstattung?” hakte sie erstaunt nach.


  “Der schnellste Weg, eine Braut zu finden, ist über die Medien. Sobald bekannt wird, dass ich eine Braut suche, werden Presse und Fernsehen uns sehr bereitwillig bei unserer Suche helfen. Ich beabsichtige, sie schamlos zu benutzen. Und das werden Sie auch tun.”


  Sie schluckte schwer. “Das werde ich?”


  “Verdammt richtig, das werden Sie. Diese Geier haben meine Familie jahrelang gehetzt und ausgenutzt. Es ist an der Zeit, es ihnen heimzuzahlen. Und darin bin ich sehr gut, das können Sie mir glauben.”


  


  Das wilde Funkeln in seinen Augen veranlasste Meredith, es ihm zu glauben. Adam Morgan war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Kopf durchzusetzen.


  “Eine Hochzeit sollte eigentlich eine freudvolle Angelegenheit sein, Mr. Morgan. Manche Leute warten ihr Leben lang darauf, die richtige Person zu finden und sich zu verlieben. Sind Sie sicher, dass Sie die Sache gründlich durchdacht haben? Ich meine - was ist mit Liebe?”


  “Sie klingen allmählich wie ein schlecht geschriebener Liebesroman, Miss Baxter.”


  Sie reckte das Kinn vor. “Zufällig mag ich Liebesromane, Mr. Morgan,”


  Er setzte zu einer zweifellos sarkastischen Entgegnung an, überlegte es sich dann anders und sagte statt dessen: “Ich bin nicht romantisch veranlagt. Ich habe keine Zeit für solche Dinge. Mein Vorhaben kann mit einer geschäftlichen Fusion verglichen werden. Zwei Parteien mit ähnlichen Ansichten und Interessen kommen zusammen, um eine erfolgreiche Union zum Besten der Firma oder in diesem Fall der Familie zu gründen,”


  Im Stillen bemitleidete sie die arme Frau, die dumm genug war, diesen kalten, herzlosen Mann zu heiraten. “Also, um mit den unsterblichen Worten von Tina Turner zu sprechen: What’s love got to do with it?”


  Er blickte sie entfremdet an. “Wer ist Tina Turner?”


  “Eine alte Freundin der Familie. Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Morgan. Ihre bevorstehende Hochzeit ist in den besten Händen.”


  Er blickte hinab auf diese besten Hände und bemerkte: “Ihr Nagellack ist abgeblättert, Miss Baxter. Und Sie haben eine Laufmasche in Ihrem linken Strumpf.”


  Ihre Augen verdunkelten sich vor Zorn über seine Dreistigkeit. “Vielen Dank, Sie Kretin, arroganter Neandertaler”, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, doch er war bereits zur Tür hinaus und hörte es nicht mehr.


  


  Ihr Assistent Randall kam gerade rechtzeitig aus dem Hinterzimmer, um durch das Schaufenster einen Blick auf Adam zu erhaschen. “Jemand, den ich kenne?”


  Meredith unterdrückte ihren Zorn. “Adam Morgan, unser neuer Klient.” Sie erläuterte die Details der unorthodoxen Hochzeit und wiederholte die unverschämten Bemerkungen.


  Randall grinste. Mit seinen blond gebleichten Haaren, der gebräunten Haut und den strahlend blauen Augen sah Randall Cosby aus wie ein kalifornischer Strandjunge. Er war zierlich gebaut, aber muskulös. Er arbeitete halbtags für Meredith, während er an der Universität von West Virginia Jura studierte.


  “Der Mann hat offensichtlich einen guten Geschmack, was Frauen angeht.”


  “Wie meinst du das?”


  “Wenn er die Laufmasche in deinem Strumpf bemerkt hat, Süße, dann hat er deine Beine angestarrt. Und deine Beine gehören zu deinen Vorzügen.” Er blickte hinab auf seine eigenen und verzog das Gesicht. “Meine sind einfach zu dünn und gerade. Ich bin mit Verstand und keinen Kurven gestraft.”


  Meredith lachte. “Danke. Aber ich glaube nicht, dass Mr.


  Morgan aus einem anderen Grund auf meine Beine geschaut hat, als zu kritteln. Er ist ein Pedant. Und es wird verdammt hart sein, mit ihm zu arbeiten.”


  “Aber nach dem, was ich von ihm gesehen habe, sieht er sehr gut aus und kleidet sich recht elegant.”


  “Ja, das stimmt.” Meredith seufzte. “Aber er ist zu arrogant und strukturiert für meinen Geschmack und eindeutig nicht mein Typ.”


  Randall schüttelte den Kopf. “Süße, du bist viel zu wählerisch. Ich bin es auch, aber du bist viel schlimmer. Ich glaube nicht, dass es einen Mann auf Erden gibt, der deine Erwartungen erfüllen kann. Die Märchenprinzen sind sehr selten auf dieser Welt. Du wirst dich mit einem Normalsterblichen begnügen müssen, wenn wir jemals eine dieser tollen Hochzeiten für dich planen sollen.”


  “Ich habe es nicht eilig damit.”


  “Deine Mutter schon. Als ich sie das letzte Mal im Pflegeheim besucht habe, wollte sie wissen, ob wir zusammen gehen. Ich habe ihr gesagt, dass du nicht mein Typ bist.” Er verdrehte die Augen und brachte Meredith erneut zum Lachen.


  “Mom befürchtet, dass sie stirbt, bevor ich ihr Enkelkinder schenke, die sie verwöhnen kann. Sie versucht ständig, mich mit den Krankenpflegern zu verkuppeln.”


  “Sie ist besorgt um dich, Süße. Wie wir alle.”


  Sie lächelte. “Das ist gut, denn dann kann ich mich über wichtigere Dinge sorgen. Wir sollten wieder an die Arbeit gehen. Ich muss mich für das Treffen mit Morgan vorbereiten.


  Ich soll mich morgen um zehn in der Höhle des Löwen einfinden.”


  “Nun, das klingt interessant.”


  “Interessant ist nicht das richtige Wort. Widerlich und aufreizend, aber ganz bestimmt nicht interessant.”


  Rechtsanwalt Peter Webber lehnte sich auf seinem gepolsterten roten Ledersessel zurück und musterte Adams ungewöhnlich erregte Miene. Da er seit zehn Jahren sein Anwalt und wesentlich länger sein bester Freund war, kannte er dessen wechselnde Stimmungen nur zu genau.


  “Ich habe die Hochzeitsplanung in Auftrag gegeben, wie du vorgeschlagen hast. Wir treffen uns morgen, um die Einzelheiten zu besprechen.”


  “Wie ist er denn so?”


  “Er ist eine Sie. Meredith Baxter von Best Laid Plans.”


  “Niedlich.”


  “Na ja, sie ist recht attraktiv.” Rothaarige hatten Adam schon immer fasziniert. Und sie besaß die hübschesten Beine, die er seit langem gesehen hatte. Ausgeprägte Waden, schlanke Fesseln. Ihm gefiel, wie ihre Wangen sich röteten, wann immer sie in Verlegenheit geriet, was anscheinend sehr häufig geschah.


  “Ich meinte den Namen ihres Geschäfts.”


  “Oh.”


  Peter unterdrückte ein Lächeln, als Adam unruhig auf seinem Sessel umherrutschte. “Was hält Miss Baxter von deinen Plänen?”


  “Danach zu urteilen, wie sie mich angestarrt hat, hält sie mich für völlig verrückt”


  “Du bist schließlich für deine Überspanntheiten bekannt, Adam. Sie scheint sehr scharfsinnig zu sein. Außerdem nehme ich an, dass du wie üblich ihren Teppich mit Schalen übersät hast, oder?”


  Adam ließ die Handvoll Sonnenblumenkerne, die er gerade hervorholen wollte, wieder in seine Tasche gleiten und ignorierte die Frage. “Meredith Baxter ist jung und hoffentlich fügsam. Ich will niemanden, der jede meiner Entscheidungen in Frage stellt. Das Wichtigste für mich ist, das permanente Sorgerecht für Allisons Kinder zu bekommen. Es ist mir egal, wenn mich die ganze Welt für verrückt hält. Ich werde alles Erforderliche tun und so viel Geld ausgeben, wie nötig ist, um Andrew und Megan zu adoptieren. Ich habe es Allison versprochen.”


  Und Adam brach nie ein Versprechen. Dafür war Peter der lebende Beweis. Mit vierzehn hatte er seine Eltern bei einem Autounfall verloren und war praktisch mittellos zurückgeblieben. Der fürstliche Lebenswandel der Webbers und das vornehme Haus auf dem Hügel waren nur eine Fassade für einen riesigen Schuldenberg gewesen.


  Adam hatte seinen Vater überredet, das Sorgerecht für Peter zu übernehmen. Allistair Morgan war nie ein guter Ersatzvater für Peter gewesen, ebenso wenig wie ein richtiger Vater für Adam, aber er hatte die nötigen Geldmittel für das Jurastudium zur Verfügung gestellt. Natürlich nur mit der Auflage, dass Peter zum Familienanwalt der Morgans wurde.


  Die Morgans beschäftigten eine ganze Schar von Anwälten und Finanzberatern, aber der kluge alte Mann hatte sich die Dienste eines Anwaltes sichern wollen, dem er bedingungslos vertrauen konnte, der auch nach seinem Tode die Interessen seiner Kinder vertreten würde. Und dieser Jemand war Peter, und er übte seine Rolle sehr hingebungsvoll aus.


  “Ich bin sicher, dass Miss Baxter dich in einem anderen Licht sehen wird, wenn sie erst einmal über den Ernst deiner Lage in Kenntnis gesetzt wird”, sagte Peter schließlich.


  “Die Frau ist eine Träumerin, eine Romantikerin. Außerdem interessiert es mich nicht, ob sie mein Handeln billigt oder nicht.


  Ich bezahle sie für die Planung und Ausführung, nicht für ihre Zustimmung oder Kritik.”


  “Vielleicht schaue ich morgen mal bei dir vorbei und sehe sie mir an. Sie scheint faszinierend zu sein.”


  “Sie ist nicht dein Typ, Webb. Sie ist ein Rotschopf, keine Blondine.”


  Peter legte eine schelmische Miene hinauf. “Ein Rotschopf!


  Ich war schon immer scharf auf Rothaarige. Sie erröten so charmant, findest du nicht?”


  Adam wusste nicht warum, aber aus irgendeinem Grunde ärgerte Peters Bemerkung ihn. “Ich habe keine Zeit, um über deine Vorliebe für Frauen zu diskutieren. Ich habe momentan dringendere Probleme.”


  Es beunruhigte Peter, dass Adam in letzter Zeit so schlecht gelaunt war. “Vielleicht lassen sich deine Probleme eher lösen, wenn du mit einer Frau ausgehst. Wie lange ist es hier, seit du Sex hattest? Du lebst wie ein Mönch in dem Kloster, das du ein Haus nennst. Bei Lokführer Adam müsste sich inzwischen viel Dampf aufgestaut haben.”


  Adams Augen funkelten zornig. Er hasste es, wegen seiner Leidenschaft für Modelleisenbahnen gehänselt zu werden. Sein Vater hatte ihn ständig wegen dieses Hobbys gequält. Und ebenso wenig gefiel es ihm, über sein nicht existierendes Liebesleben ausgefragt zu werden. “Meine sexuellen Bedürfnisse sind kein Diskussionsthema, nicht mal mit dir. Also lassen wir es fallen. Würdest du dein sexuelles Verlangen in deine Arbeit umlenken, könntest du mehr schaffen.”


  “Ist es das, was du tust? Benutzt du deine Arbeit als Ersatz?


  Dann lass mich dir sagen, alter Kumpel, dass es nicht klappt.


  Eines Tages, wenn du es am wenigsten erwartest, peng! Du wirst explodieren wie ein verdammter Vulkan.”


  Adam lächelte herablassend. “Welch interessante Metapher!


  Mir scheint, du hast mit Miss Baxter etwas gemeinsam. Sie liest gern heiße Liebesromane. Ich bin sicher, dass Vulkanausbrüche in diesen grässlichen Büchern unzählige Male benutzt werden, um den sexuellen Höhepunkt zu beschreiben.”


  “Mir scheint, dass du welche lesen solltest”, entgegnete Peter.


  “Du könntest etwas lernen und dadurch die Liebe zumindest aus zweiter Hand erfahren, da du sie selbst nicht praktizierst.”


  “Jetzt klingst du wie meine Mutter, und das ist ein großer Fehler.”


  Peter war klug genug, um zu wissen, wann er zu weit gegangen war. Daher wechselte er hastig das Thema. “Wie geht es Lilah? Erforscht sie immer noch die Geheimnisse von Indien?”


  Adams Mutter hatte West Virginia kurz nach dem Tod ihres Mannes vor sechs Jahren verlassen und war auf Reisen gegangen. Sie hatte es nicht für nötig gehalten zurückzukehren, nicht einmal zur Beerdigung ihrer einzigen Tochter, was in ihr Persönlichkeitsbild passte. Sie hatte stets sich selbst mehr geliebt als jeden anderen.


  Obwohl es Adam um seiner Schwester willen verbitterte, erleichterte es ihn auch. Er hatte nicht den Wunsch, seine Mutter zu sehen, die mit ihrem theatralischen Getue womöglich die Adoption vereitelt hätte. “Ja, Gott sei Dank! Und ich hoffe, dass sie für die nächsten drei Monate dort bleibt, bis wir alles unter Dach und Fach haben.”


  Peter zögerte, bevor er das nächste Thema ansprach, denn er wusste, dass es seinem Freund Kummer bereiten würde. Doch er wusste auch, dass er es nicht umgehen konnte. “Wir haben nichts von Curtis Tremayne gehört. Das Büro des Staatsanwalts hat keine neuen Anhaltspunkte über seinen Aufenthaltsort, und der Privatdetektiv, den wir angeheuert haben, hat bisher nichts herausgefunden.”


  Bei der Erwähnung seines ehemaligen Schwagers funkelten Adams Augen wie Quecksilber. Er hatte Allison vor der Hochzeit mit Tremayne gewarnt, doch sie hatte nicht auf ihn gehört. Nun war sie tot. Der Schuft hatte sie grausam zusammengeschlagen und mit bloßen Händen erwürgt.


  Das einzig Gute, das der Verbindung von Allison mit Curtis Tremayne entsprungen war, waren ihre Kinder, Megan und Andrew. Adam hatte ihr auf dem Sterbebett versprochen, die Kinder von Tremayne fern zu halten und sie zu adoptieren.


  “Heuer mehr Detektive an. Ich will, dass dieser Kerl gefunden wird. Es ist drei Monate her, seit er meine Schwester ermordet hat. Er soll endlich dafür büßen.”


  “Ich kümmere mich gleich darum. Ist sonst noch etwas?”


  “Setze dich mit den Medien wegen meiner Heiratspläne in Verbindung. Du kannst dich mit Miss Baxter koordinieren.


  Wahrscheinlich hast du mehr Erfahrung im Umgang mit der Presse als sie. Obwohl sie wesentlich besser aussieht als du.”


  Peter grinste. “Du willst eine umfassende Berichterstattung?”


  Adam nickte. “Die Welt soll wissen, dass Adam Morgan eine Frau sucht.”


  “Du wirst dich zur Zielscheibe für heftige Kritik machen.”


  Adam zuckte die Achseln. “Der Preis ist gering genug, um die letzte Bitte meiner Schwester zu erfüllen, meinst du nicht? Und ich habe ja dich und Miss Baxter, die mir Schützenhilfe leisten.”


  


  Endlich lächelte Adam. “Ich glaube, diese Frau ist der Herausforderung gewachsen. Wie steht es mit dir?”


  


  2. KAPITEL


  Meredith mochte sich in die Höhle des Löwen begeben, doch das Einzige, was knurrte, war ihr Magen. Ihr war keine Zeit zum Frühstück geblieben. Sie zupfte den Saum ihrer dunkelblauen Kostümjacke zurecht, vergewisserte sich, dass ihre Strümpfe keine Laufmasche aufwiesen und bewunderte ihren Nagellack, der ohne jeden Makel war.


  Soll er heute versuchen, etwas an mir auszusetzen zu finden, dachte sie mit einem trotzigen Lächeln.


  Sie betätigte dreimal den schweren Türklopfer aus Messing, wandte sich ab und musterte die Umgebung, während sie wartete.


  Das Haus stand auf einem Hügel und blickte über die Stadt.


  Sie musste zugeben, dass die Aussicht spektakulär war. Das Grundstück war ebenso gepflegt wie der Mann, dem es gehörte.


  Die riesige Rasenfläche wirkte sehr saftig und wies keinerlei Unkraut auf.


  Sie war sehr froh, dass sie diese riesige Fläche nicht zu mähen hatte, und lächelte bei dem Gedanken an ihren eigenen winzigen Garten, der mehr Unkraut als Basen aufwies, aber Blumen jeglicher Art enthielt.


  Blumen waren ihre Leidenschaft. Sie fragte sich, ob Adam Morgan irgendwelche Leidenschaften hegte, natürlich abgesehen von Sonnenblumenkernen. Sie hatte fast eine Stunde gebraucht, um ihren Teppich von den Schalen zu reinigen.


  


  Weiße und rote Begonien säumten die Auffahrt. Seufzend schüttelte Meredith den Kopf. Jeder mit einem Funken von Verstand wusste, dass es unklug war, Begonien vor Mai und somit vor dem letzten Frost zu pflanzen. Doch mit solchen trivialen Dinge gab Adam Morgan sich wahrscheinlich nicht ab.


  Zweifellos beschäftigte er eine ganze Armee von Gärtnern, die sich darum kümmerten.


  Sie blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es inzwischen fünf Minuten nach zehn war. Mit gerunzelter Stirn betätigte sie erneut den Türklopfer und fragte sich, warum alte Häuser niemals Klingeln aufwiesen.


  Kurz darauf riss Adam Morgan persönlich die Tür auf. Er schien nicht besonders froh zu sein, sie zu sehen, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. “Sie haben sich verspätet, Miss Baxter. Ich hasse Verspätungen. Es ist ein Zeichen von Unordnung.”


  Der Vorwurf kam so unerwartet, dass ihr keine Zeit blieb, sich zu fragen, warum nicht sein Butter oder seine Zofe die Tür geöffnet hatte. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die ihm kaum bis ans Kinn reichte, und konterte: “Zu Ihrer Information, Mr. Morgan, ich habe mich nicht verspätet. Ich stehe bereits seit vollen fünf Minuten vor dieser Tür und warte in der Kälte, dass jemand auf mein Klopfen reagiert. Und da wir gerade bei diesem Thema sind - man sollte meinen, dass sich jemand mit Ihren Mitteln eine Gegensprechanlage oder zumindest eine funktionierende Klingel leisten könnte.”


  Er warf eine Handvoll Schalen von Sonnenblumenkernen in den Topf einer großen Palme neben der massiven Haustür und starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. “Eine Klingel in einem zweihundert Jahre alten Haus? Etwas so Modernes würde nicht nur die Fassade verunstalten, sondern auch den hervorrargenden Stein ruinieren - Stein, den mein Urgroßvater persönlich abgebaut und auf diesen Hügel geschleppt hat.”


  


  Der leidenschaftliche Klang seiner Stimme beantwortete die Frage, die Meredith sich zuvor gestellt hatte: Das Herrenhaus war ihm ebenso wichtig wie Sonnenblumenkerne.


  Bewundernswert,


  “Meine Haushälterin hatte einen Notfall und musste gehen.


  Wenn Ihnen kalt ist…” Er starrte auf ihre Brust, so als ahnte er, dass sich ihre Knospen zusammengezogen hatten, und sie war extrem froh, dass sie eine Kostümjacke trug.


  Ohne zu antworten, folgte sie ihm in die mit Walnussholz getäfelte Bibliothek. Das einzig Fröhliche in dem Baum stellte ein prasselndes Feuer im Kamin dar. Die Farben waren düster und zurückhaltend, wie der Mann selbst. Weinrote Samtgardinen passten zu den beiden antiken Stühlen, die den Kamin flankierten. In Leder gebundene Bücher auf den Regalen waren zwar hübsch anzusehen und zweifellos teuer, erhellten aber nicht die Atmosphäre.


  Meredith setzte sich auf einen Stuhl mit sehr gerader Rücklehne vor dem eindrucksvollen Schreibtisch aus Mahagoni, nahm eine Mappe mit Einladungskarten und Fotos von Hochzeitstorten aus ihrem Aktenkoffer und breitete sie auf der mit Leder bezogenen Tischplatte aus. “Das sind natürlich nur Muster. Ich habe weitere, falls nichts davon Ihren Bedürfnissen entspricht.”


  Was - oder besser gesagt wer - Adams Bedürfnissen entsprach, saß direkt vor ihm. Meredith Baxter mit ihrem sinnlichen Mund und ihrer bemerkenswerten Figur war eine unglaublich verführerische Frau. Und zudem war er, wie Peter so nachdrücklich erklärt hatte, seit sehr langer Zeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen.


  “Sie runzeln die Stirn, Mr. Morgan. Ist etwas nicht in Ordnung? Wie gesagt, habe ich andere Muster, die ich Ihnen zeigen kann.”


  Er schüttelte den Kopf und schob ihr das Material wieder zu.


  “Benutzen Sie einfach Ihr eigenes Urteilsvermögen, Miss Baxter. Mir ist es egal, wie der Kuchen und die Einladungen aussehen. Das sind triviale Angelegenheiten für den weiblichen Verstand.”


  Meredith biss die Zähne zusammen und rief sich die zehntausend Dollar auf ihrem Bankkonto in Erinnerung.


  “Ich stellte lediglich die Bedingung, dass das Datum auf Samstag, den einundzwanzigsten Juni festgesetzt wird. Lassen Sie die Einladungen sofort drucken.”


  “Aber…”


  “Kein Aber, Miss Baxter. Ich habe eine Frist einzuhalten.”


  “Aber wie können Sie ohne Braut ein Datum für eine Hochzeit festsetzen? Gewisse Details müssen entschieden werden und …”


  “Ich bin überzeugt, dass Sie die Ihnen zur Verfügung stehende Zeit für die Vorbereitungen brauchen werden. Sie haben weniger als zwölf Wochen.”


  “Hochzeitspläne ohne eine Braut zu schmieden, ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Als Sie mir Ihr lächerliches Vorhaben geschildert haben, bin ich natürlich davon ausgegangen, dass Sie beabsichtigen, zuerst die Kandidatin zu suchen und dann die Arrangements zu treffen. Ich kann keine Hochzeit ohne Braut planen. Das ist einfach nicht…”


  Ohne seine Verärgerung zu zeigen, legte Adam sich wortlos auf den Fußboden neben ihrem Stuhl und vollführte in seinem teuren Designeranzug eine Reihe von Übungen.


  Fassungslos sah Meredith ihm zu. “Mr. Morgan!”


  “Ich kann besser denken, wenn ich mich sportlich betätige”, entgegnete er gelassen, so als würde jeder in Amerika in einem Anzug von Armani Sport treiben. “Wollen Sie mitmachen?


  Dadurch wird Blut in das Gehirn gepumpt.” Außerdem erlaubte es ihm einen ausgezeichneten Blick auf lange, wohlgeformte Beine, wodurch das Blut allerdings woanders hingepumpt wurde.


  


  “In Ihrem Fall scheint es nicht zu funktionieren, denn sonst hätten Sie nicht so einen dummen Vorschlag gemacht.”


  Adam setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und musterte ihr ernstes Gesicht - ein Gesicht, das ihn von Augenblick zu Augenblick mehr faszinierte. “Sie scheinen zu vergessen, wer für all diese Dummheiten zahlt, Miss Baxter.


  Wenn ich diese Hochzeit übermorgen mit einem Schimpansen abhalten will, dann werde ich es tun. Sie sind engagiert worden, um zu planen und auszuführen, nicht um Ihre Meinung abzugeben, sofern nicht ausdrücklich danach gefragt wird. Ich kann mich nicht erinnern, gefragt zu haben, Sie etwa?”


  Meredith fluchte im Stillen, als ihre Wangen erglühten, und sie bemühte sich, ihren Zorn zu unterdrücken.


  Adam stand im selben Augenblick auf, als Peter Webber eintrat. Er hatte den letzten Teil des Gesprächs mitgehört und lächelte Meredith freundlich an. Sie wirkte auf ihn keineswegs fügsam. Im Gegenteil, sie schien dem reizbaren Millionär durchaus das Wasser reichen zu können. “Lassen Sie sich nicht von Adam einschüchtern, Miss Baxter. Er ist sehr gut darin, wissen Sie.”


  “Meredith Baxter, ich möchte Ihnen meinen Anwalt Peter Webber vorstellen”, sagte Adam. “Oder sollte ich lieber meinen ehemaligen Anwalt sagen? Ich spiele mit dem Gedanken, eine Veränderung vorzunehmen.”


  Peter lächelte ungerührt, denn Adam drohte ihm mindestens einmal in der Woche mit Entlassung. “Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Wie ich hörte, werden wir gemeinsam an der Medienberichterstattung arbeiten.”


  Sie schüttelten sich die Hand, und Meredith entschied in diesem Moment, dass sie Peter Webber mochte. Er war groß und gut aussehend und wesentlich netter als sein Klient. Das Funkeln in seinen blauen Augen verriet, dass er Adam Morgan nicht allzu ernst nahm. “Ich freue mich darauf, Mr. Webber.”


  


  “Nennen Sie mich Peter oder Webb. Ich halte nicht viel von Förmlichkeiten.”


  “Ich auch nicht. Ich bin Meredith.” Obwohl sie die Bemerkung an Peter richtete, blickte sie geradewegs Adam an, der sich nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen schien.


  “Privat können Sie mich Adam nennen, Miss Baxter. Aber ich möchte, dass Sie die Formalitäten in Gegenwart der Presse und meiner Belegschaft aufrechterhalten. Zu diesen Anlässen sollte die Etikette gewahrt werden.”


  “Ich bin sehr dafür, unsere Beziehung strikt geschäftlich zu halten, Mr. Morgan. Sie brauchen sich also nicht zu sorgen, dass ich die Barrieren überschreiten könnte, die Sie errichtet haben.”


  Sie drehte ihm den Rücken zu und wandte sich an Peter. “Wir sollten gleich über die Berichterstattung sprechen. Ich fürchte, wir könnten ein Problem hinsichtlich des Schimpansen haben.”


  Adam explodierte beinahe vor Zorn, als die beiden sich angrinsten. Allein der Anblick dieser Frau in dem hautengen Rock, der ihren knackigen…


  “Adam!” rief Peter. “Dein Telefon klingelt. Soll ich abheben?”


  Kopfschüttelnd ging Adam zum Schreibtisch, nahm den Hörer ab und vertiefte sich kurz darauf in geschäftliche Probleme.


  Währenddessen besprachen Meredith und Peter die verschiedenen Strategien für die Medien. Er schlug vor, mit einer Kampagne bei den lokalen Zeitungen, Radiostationen und Fernsehsendern zu beginnen und sich dann auf die nationale Ebene vorzuarbeiten.


  Die Diskussion war gerade beendet, als Adams Nichte und Neffe in den Raum spazierten. Man musste es Adam hoch anrechnen, dass er sie vor dem Medienrummel um die Ermordung seiner Schwester völlig abgeschirmt hatte. Daher sah Meredith die Kinder nun zum ersten Mal. Sie war auf Anhieb entzückt.


  


  Mit acht Jahren wirkte Andrew wie ein typischer Junge: zerzauste Haare, das rechte Hosenbein am Knie zerrissen, die Schnürsenkel der Turnschuhe offen. Sein charmantes Grinsen ließ Meredith vermuten, dass er zu einem Herzensbrecher heranwachsen würde, wie es seinem Onkel zu sein nachgesagt wurde.


  Megan, zwei Jahre jünger, wirkte eher schüchtern und versteckte sich hinter ihrem Bruder, während Peter sie vorstellte.


  Zwei Vorderzähne fehlten ihr, aber das minderte nicht den Reiz ihres Lächelns, wenn sie es zu zeigen beliebte. Sie hielt einen abgegriffenen Teddybären namens Murphy fest an die Brust gedrückt. Wie Peter erklärte, hatte sie ihn von ihrer Mutter kurz vor deren tragischem Tod bekommen.


  Peter zauste dem Jungen das dunkle Haar. “Wie läuft es denn so, Sportsfreund?” Er kniete sich vor Megan und breitete die Arme aus. “Bekomme ich denn keinen Kuss von meinem liebsten Mädchen?”


  Megan gab ihm nicht nur einen Kuss, sondern umarmte ihn sogar. Adam hingegen bewies sie keine derartige Zuneigung.


  Seine Stimme hob sich, während er einen seiner Manager am Telefon zur Rechenschaft zog, und veranlasste das Kind, sich weiter zurückzuziehen.


  Kurz darauf wurde Peter in seine Kanzlei zurückgerufen, und Meredith musste allein mit den Kindern klarkommen, was ihr nicht schwer fiel. Sie liebte Kinder und hoffte, eines Tages eigene zu haben.


  Sie verwickelte sie in ein Gespräch und erfuhr bald alle möglichen Details. Zum Beispiel, dass Megan Rosenkohl hasste, dass Andrew sich im vergangenen Jahr beim Sturz von einem Baum den Arm gebrochen hatte, und dass ihr Hund Barnaby nicht ins Haus durfte, weil er auf den Teppich pinkelte.


  Die Kinder fühlten sich völlig unbefangen in Merediths Gegenwart und lachten hin und wieder laut über ihre Witze.


  Diese Tatsache entging Adam nicht, dem es sehr schwer fiel, mit seiner Nichte und seinem Neffen zu kommunizieren. Er war es gewohnt, mit Geschäftsführern großer Konzerne und Politikern zu reden, aber im Umgang mit Kindern fühlte er sich unbehaglich und wurde wortkarg.


  Merediths gutes Einvernehmen mit den Kindern ließ ihn seine Verärgerung vergessen und an reizvolle Möglichkeiten denken. Unwillkürlich sagte er: “Bleiben Sie doch zum Lunch, Miss Baxter, damit wir unsere Diskussion über die Hochzeit fortsetzen können.”


  Die Einladung verblüffte Meredith. Doch ihr knurrender Magen und die Bitten der Kinder nahmen ihr die Entscheidung ab. Sie verspürte großes Mitleid mit den beiden kleinen, verlorenen Seelen, die in einem so zarten Alter den Tod der Person, die den Mittelpunkt ihrer Welt bedeutet hatte, verkraften mussten - noch dazu von der Hand ihres Vaters, zu dem sie eigentlich hätten aufblicken können sollen.


  Während eines köstlichen Mahles aus Geflügelsalat, Nussbrot und frischem Obst besprachen Meredith und Adam verschiedene Örtlichkeiten, an denen die Hochzeit und der Empfang abgehalten werden konnten. Schließlich entschieden sie sich für den vornehmen Country Club von Morgantown, dem die Morgans schon seit der Gründung kurz nach dem Bürgerkrieg angehörten.


  Als sich das Gespräch den Brautkandidatinnen zuwandte, hatten die Kinder einige Ratschläge zu bieten.


  “Sie müssen aufpassen, dass die Frauen Modelleisenbahnen mögen, Miss Baxter”, verkündete Andrew. “Onkel Adam liebt es, mit seinen Zügen zu spielen.”


  Mit großen Augen blickte Meredith von ihrem Teller zu Adam auf und fragte sich, womit er sonst noch gern spielte.


  Seine Ohren waren so rot wie seine Krawatte. Er wirkte sehr verlegen, und das empfand sie als charmant. “Ist dem so?”


  “Ja. Onkel Adam lässt niemanden …”


  


  “Das reicht, Andrew. Miss Baxter ist bestimmt nicht an meinen persönlichen Gewohnheiten und Hobbys interessiert.”


  “Ganz im Gegenteil, Mr. Morgan. Je mehr ich über Sie erfahre, um so leichter wird es mir fallen, jemanden zu finden, der zu Ihnen passt - natürlich von Schimpansen abgesehen.”


  Er bedachte ihr neckisches Lächeln mit einer anmaßend hochgezogenen Augenbraue.


  “Er mag keine Hunde, das weiß ich”, verkündete Megan. Sie drehte sich um und blickte aus dem Fenster zu Barnaby, der mit unglücklicher Miene zu ihnen hineinstarrte, einige Male bellte und hoffnungsvoll mit dem Schwanz wedelte.


  “Megan, es geht nicht darum, dass ich keine Hunde mag”, entgegnete Adam sanft. “Aber wir haben hier einige sehr teure Teppiche auf dem Fußboden liegen, und der Hund kann offensichtlich nicht zwischen ihnen und dem Gras unterscheiden.”


  “Aber Barnaby ist einsam draußen, Onkel Adam. Er hat bloß Angst, weil es ein neues Haus ist und überhaupt alles ganz anders ist.”


  Meredith fragte sich, ob Megan über den Hund oder über sich selbst sprach. Adams ausdruckslose Miene ließ vermuten, dass er sich diese Frage jedoch nicht stellte.


  “Regeln sind Regeln, Megan. Und was haben wir über Regeln gelernt?”


  “Sie sollen nicht angezweifelt, sondern befolgt werden”, rezitierten die beiden Kinder wie aus einem Munde.


  Meredith verspürte den Drang, Adam zu schütteln, um ihn zur Vernunft zu bringen. Doch sie beherrschte sich.


  Offensichtlich liebte er seine Nichte und seinen Neffen, vermochte aber keine gute Beziehung zu ihnen aufzubauen. Statt sich mit ihnen auf einer Ebene zu unterhalten, die sie verstehen konnten, sprach er mit ihnen, als würde er eine Fusion in einem Konferenzsaal diskutieren.


  


  Doch das ging sie nichts an. Es war klüger, sich nicht für die privaten Probleme eines Klienten zu engagieren. Aber ihr missfiel die Vorstellung, dass diese liebenswerten Kinder zu Duplikaten ihres pompösen, millionenschweren Onkels heranwuchsen - hart, unnachgiebig, unfähig zu lieben.


  Ihr Appetit war plötzlich verschwunden. Sie verabschiedete sich unter einem Vorwand, eilte aus dem Herrenhaus und schwor sich, sich niemals für jemanden zu engagieren, der zum Lunch drei verschiedene Arten von Besteck benutzte. Und der keine Hunde mochte.


  


  3. KAPITEL


  Pleasant Acres Nursing Home lag trotz des idyllischen Namens an einer Durchgangsstraße von Morgantown und war von Merediths Geschäft aus bequem zu Fuß zu erreichen.


  Deswegen hatte sie dieses Pflegeheim für ihre Mutter ausgesucht.


  Louise Baxters degenerative Herzerkrankung, eine akute Herzmuskelentzündung, war vor zwei Jahren diagnostiziert worden und brachte sie allmählich um. Absolute Bettruhe und eine strikte Diät waren unumgänglich, so dass Meredith sich außer Stande sah, ihre Mutter allein zu pflegen.


  Sie betrat das geräumige Foyer, winkte der Empfangsdame zu und begrüßte den alten Harold Mullins, der gerade seinen Dackel spazieren führte. Sie ging den breiten, gelb getünchten Korridor entlang, winkte Mrs. Hammonds zu, die in ihrer Zimmertür saß, und pfiff dem farbenfrohen Ära zu, der neben ihr auf seiner Stange hockte.


  Haustiere bildeten einen wesentlichen Bestandteil der Politik des Pflegeheimes, und die Insassen wurden ermutigt, welche zu halten. Meredith war es bisher noch nicht gelungen, ihre Mutter zu überreden, sich einen Hund oder eine Katze anzuschaffen.


  Louise Baxter war zwar körperlich krank, aber sie besaß eine ausgeprägte trotzige Ader, und sie hatte keinen der zahlreichen Streuner ins Herz geschlossen, die Meredith in ihrer Kindheit adoptiert hatte.


  


  Als Meredith das Zimmer betrat, blickte ihre Mutter mit einem Auge auf den Fernseher und mit dem anderen auf die Uhr auf dem Nachttisch neben dem antiken Messingbett.


  Das Pflegeheim war bemüht, die Räume der Patienten so heimelig wie möglich zu gestalten, angefangen von den rotgolden gemusterten Vorhängen bis hin zu dem farbenfrohen Teppich auf dem Linoleumboden. Einige der Möbel stammten aus Louises eigenem Haus. Krimskrams und Dutzende von Fotos auf dem Fensterbrett und den Tischchen erinnerten an glücklichere Zeiten in der Familie Baxter.


  Meredith kam einige Minuten zu spät und wusste, dass ihre Mutter sich ebenso kritisch dazu äußern würde wie Adam Morgan an diesem Morgen,


  “Ich dachte mir, dass du vorbeikommen würdest, Merry, aber ich hatte dich ein bisschen früher erwartet. Ist alles in Ordnung?”


  Sie küsste ihre Mutter auf die beunruhigend bleiche Wange.


  Mit jedem Tag schien sich ihr Zustand zu verschlechtern. Nur eine Herztransplantation konnte das Unausweichliche verhindern. Doch die Krankenversicherung zahlte nicht dafür, und Meredith hatte nicht genügend Geld, um für die teure Operation und die Genesung aufzukommen. Das daraus resultierende Schuldgefühl lastete schwer auf ihren Schultern.


  Sie sank in einen Sessel, streifte sich die hochhackigen Schuhe ab und bewegte die Zehen. Mit einem Seufzer der Erleichterung fragte sie sich zum hundertsten Mal, warum sie sich weiterhin um der Mode willen quälte. “Fran Weaver und ihre Tochter sind in letzter Minute zur Anprobe von Heathers Brautkleid gekommen”, erklärte Meredith schließlich. “Sie sind in Streit geraten. Fran wollte unbedingt, dass Heather ein Diadem statt eines traditionellen Schleiers trägt. Daraufhin ist Heather in Tränen ausgebrochen und hat sich in der Umkleidekabine eingeschlossen.”


  


  “Frances hat es schon immer geliebt, vornehm zu tun”, warf Louise missbilligend ein. Da sie nach dem Tod ihres Ehemannes Henry praktisch mittellos mit ihrer Tochter zurückgeblieben war, hatte sie sich als Putzfrau verdingen müssen, unter anderem auch bei Frances Weaver. Es hatte sie stets beschämt, Frauen die Toiletten reinigen zu müssen, die einmal zu ihren Freundinnen gezählt hatten.


  “Was ist heute sonst noch passiert?” erkundigte Louise sich eifrig.


  “Randall hat eine Klausur mit Auszeichnung bestanden.”


  Louise lächelte so stolz, als wäre sie seine Mutter. “Ich weiß.


  Er war vorhin bei mir und hat mir eine Schachtel Schokoladenkekse mitgebracht. War das nicht süß? Er ist so ein netter Junge. Ich verstehe nicht, warum du nicht mit ihm gehst.


  Du könntest es wesentlich schlechter treffen,”


  Meredith lächelte geduldig. “Wir sind nur Freunde, Mom.


  Das habe ich dir doch schon gesagt,”


  “Ich will dich verheiratet sehen, bevor ich sterbe, Honey. Ich will nicht in dem Wissen ins Grab gehen, dass du ganz allein zurückbleibst.”


  “Mom, du weißt doch, dass ich dich nicht sterben lasse”, entgegnete Meredith. In diesem Moment wünschte sie sich einen Zauberstab, mit dessen Hilfe sie ihre Mutter heilen und einen Märchenprinzen herbeizaubern konnte. “Irgendwann werde ich schon heiraten, und du wirst da sein, um deine Enkelkinder maßlos zu verwöhnen.”


  Als Louise nach Atem rang, folgte Meredith deren Blick zu dem kleinen Fernseher in einer Ecke des Raumes. Adam wurde gerade in den Lokalnachrichten über seine Hochzeitspläne interviewt.


  Ein besser aussehender Mann existiert auf dem ganzen Planeten nicht, durchfuhr es Meredith, und sie versuchte, das Prickeln zu ignorieren, das der Klang seiner tiefen Stimme auslöste.


  


  “Was zum Teufel führt dieser hassenswerte Mann jetzt denn wieder im Schilde?” fragte Louise voller Abscheu.


  Meredith unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Mutter machte die Morgans verantwortlich für den Tod ihres Mannes an Staublunge, die er sich durch die Arbeit in deren Kohlenzeche zugezogen hatte.


  “Ist es nicht recht ungewöhnlich, eine Hochzeit ohne Braut zu planen, Mr. Morgan?” fragte der Nachrichtenmoderator.


  “Er will heiraten?” Louise schüttelte ungläubig den Kopf.


  “Wer will schon so einen Mann haben?”


  “Mom, da ist etwas, worüber wir reden müssen …” Doch bevor Meredith fortfahren konnte, nahm Adam Morgan ihr die Worte aus dem Mund.


  “Ich habe Best Laid Plans engagiert, um die Hochzeit zu organisieren. Gemeinsam werden wir eine große Feier zu meinem Übergang vom Junggesellen zu einem glücklich verheirateten Mann planen.”


  Adam war sehr redegewandt, das musste Meredith einräumen. Sie wünschte, sie könnte ebenso gut mit Worten umgehen, vor allem nun, da ihre Mutter sie anstarrte, als wäre sie Judas persönlich.


  “Wie konntest du? Du weißt, wie ich zu den Morgans stehe.


  Sie haben deinen Vater getötet. Sie haben unser Leben ruiniert.”


  Louises Gesicht war unnatürlich gerötet, und Meredith wusste, dass jede Art von Aufregung nicht gut für sie war. “Ich hatte gehofft, dich schonend vorbereiten zu können, Mom. Ich wusste nicht, das Morgan so schnell interviewt werden würde.”


  Sie ging zum Bett und schüttelte die Kissen auf. “Jetzt atme tief durch und beruhige dich. Sonst muss ich die Schwester rufen, damit sie dir ein Beruhigungsmittel gibt.”


  Trotz des trotzig vorgereckten Kinns gehorchte Louise. “Ich verstehe das alles nicht, Merry.”


  “Das ist rein geschäftlich, Mom. Ich brauche das Geld, das Morgan mir zahlt. Ich muss Waren kaufen und meinen Assistenten bezahlen. Das Angebot war zu gut, um es abzulehnen. Schließlich verdiene ich meinen Lebensunterhalt mit der Planung von Hochzeiten, und er will nun mal heiraten.”


  “Die Reichen bekommen immer, was sie wollen.”


  “Er ist gar nicht so übel. Ein bisschen verrückt vielleicht, aber nicht durch und durch schlecht. Er muss schnell heiraten, um das Sorgerecht für seine Nichte und seine Neffen zu bekommen.


  Du erinnerst dich doch, wie brutal seine Schwester ermordet wurde und die beiden Kinder ihrem geistesgestörten Vater ausgeliefert waren?” Louise bestätigte es mit einem Nicken.


  “Nun, Adam Morgan hat die Absicht, sie zu adoptieren und ihnen ein beständiges Zuhause zu bieten.”


  “Allistair Morgan war Abschaum. Ich bin sicher, dass sein Sohn es ebenfalls ist. Solche Sachen vererben sich.” Louise wollte noch mehr sagen, aber eine Schwester kam mit dem Essen herein.


  Meredith nutzte die Gelegenheit ohne Zögern. Sie gab ihrer Mutter einen Kuss und sagte: “Ich sehe dich morgen, Mom. Ich muss jetzt nach Hause, um mir etwas zu essen zu machen und Harrison rauszulassen, bevor er auf den Teppich pinkelt.”


  Harrison, ihr Golden Betriever, war nach Harrison Ford benannt, weil er so verdammt niedlich war und sie seit ihrer Teenagerzeit für den Schauspieler schwärmte.


  “Pass auf dich auf, Merry. Und lass dir das ganze Geld im Voraus geben. Vertraue Adam Morgan nicht.”


  Meredith versprach ihr, dass sie ihm nur so weit traute, wie sie spucken konnte, was nicht sehr weit war.


  Zehn Minuten später stieg Meredith in ihrer Auffahrt aus ihrem roten Mitsubishi Eclipse. Das Licht über der Haustür fiel auf Peter Webbers hübsches Gesicht. Er saß auf den Steinstufen zur Veranda. Neben ihm stand eine Papiertüte, die verdächtig nach chinesischem Essen roch. Ihr Magen hatte anscheinend den wundervollen Lunch vergessen, den sie vor wenigen Stunden mit den Morgans geteilt hatte, und knurrte als Reaktion.


  


  “Hi, Meredith. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich hier aufgetaucht bin, ohne vorher anzurufen. Aber ich habe vergessen, Ihre Visitenkarte einzustecken, und Ihre private Telefonnummer habe ich nicht.”


  “Wenn das chinesisches Essen ist, und wenn Sie genug mitgebracht haben, um zu teilen, dann sei Ihnen verziehen.” Sie schloss die Haustür auf und wurde sofort von Harrison überfallen, der sie eifrig begrüßte und dann nach draußen eilte, um dem Ruf der Natur zu folgen.


  “Haben Sie Adams Interview gesehen?” erkundigte sich Peter, während er köstlich duftende Kartons auf dem ‘grün lackierten Küchentisch ausbreitete. Wie der Rest des Hauses war der Raum zwar winzig, aber behaglich. “Es hat sich in letzter Minute ergeben. Deshalb habe ich Sie nicht zu Rate gezogen.


  Ich hoffe, das ist Ihnen recht.”


  Sie winkte seine Bedenken fort und holte Teller und Besteck aus den Schränken. “Ich beteilige mich nur an diesem Medienrummel, weil Adam darauf besteht. Ich stehe nicht gern im Rampenlicht.”


  Peter wirkte überrascht. “So hübsch, wie Sie sind? Das kann ich kaum glauben.”


  Sie lächelte unsicher über das unerwartete Kompliment.


  “Geben Sie mir fünf Minuten, und dann werden Sie sehen, wie hässlich ich in Wirklichkeit bin.”


  Meredith eilte ins Schlafzimmer, zog das unbequeme Kostüm und die Strumpfhose aus und schlüpfte in eine verwaschene rote Trainingshose, die bessere Zeiten gesehen hatte. Während sie sich flauschige Hausschuhe anzog, spielte sie mit dem Gedanken, das Make-up zu entfernen, entschied sich jedoch dagegen. Einen derartigen Schock wollte sie dem armen Mann vor dem Dinner nicht bereiten.


  Als sie zurückkehrte, hatte Peter den Hund wieder hereingelassen. Nun lag er auf dem Fußboden im Wohnzimmer und versuchte, das einhundertfünfzig Pfund schwere Tier von seiner Brust zu entfernen.


  Harrison betrachtete alles auf dem Fußboden als Spielzeug, einschließlich und vor allem Personen. “Harrison, lass Peter in Ruhe. Geh auf deine Decke.”


  Das Tier gehorchte erst, nachdem es Peter das Gesicht beleckt hatte. Lachend wischte er sich mit einem Taschentuch ab. “Anscheinend haben Ihr Hund und ich unterschiedliche -


  Vorstellung vom Spielen. Ich war nie besonders gut im Ringkampf. Ist er immer so freundlich?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nicht immer. Er ist sehr beschützend, wenn es nötig ist. Aber er mag die meisten Leute.


  Vor allem diejenigen, die mutig genug sind, um mit ihm auf dem Fußboden zu tollen.”


  Peter setzte sich an den Tisch und bediente sich aus den Kartons. “Ihr Versuch, sich hässlich zu machen, hat nicht funktioniert”, bemerkte er mit einem Grinsen.


  Meredith verschluckte sich an ihrer Frühlingsrolle und griff nach dem Glas Eistee neben ihrem Teller. Sie mochte Peter und hoffte, dass sie Freundschaft schließen würden, aber im Gegensatz zu Adam Morgan erweckte er in ihr keinerlei sexuelles Verlangen. Es war typisch für sie, dass sie sich zu einem eiskalten Geschäftsmann statt zu einem sanften Anwalt hingezogen fühlte. “Ich wette, das sagen Sie zu allen hässlichen Mädchen”, konterte sie. “Und jetzt reichen Sie mir bitte das Hühnchen und erzählen Sie mir, was für eine Kampagne Sie sich für unseren zukünftigen Bräutigam ausgedacht haben.”


  Dem zukünftigen Bräutigam fiel es sehr schwer, sich auf die Papiere vor ihm zu konzentrieren. Im Geiste sah er ständig Merediths Gesicht vor sich, ihre unglaublich langen Beine, ihre festen, üppigen Brüste…


  “Verdammt!” fluchte er. Rastlos durchquerte er den Raum, trat an das Fenster und blickte hinaus.


  


  Es war Vollmond, und Sterne glitzerten am Himmel, der so schwarz wie Adams augenblickliche Stimmung war. Er hasste Ablenkungen, und Meredith Baxter erwies sich als eine sehr große Ablenkung, dem Druck in seinen Lenden nach zu urteilen.


  Vielleicht wenn ich sie anrufe … Er blickte zur Uhr. Es war halb acht. Vermutlich war sie inzwischen zu Hause und würde die Gelegenheit begrüßen, mit ihm über die Hochzeitsvorbereitungen zusprechen.


  Was soll der Unsinn? fragte er sich. Sehnsüchtig blickte er zu der Kristallkaraffe mit Brandy auf der Anrichte hinter seinem Schreibtisch. Bestimmt konnte Alkohol seine Rastlosigkeit eher vertreiben als ein Gespräch über triviale Details.


  Der Brandy brannte ihm in der Kehle, löschte aber nicht die Erinnerung an Meredith aus. Im Geiste sah er ihr Lächeln, als sie ihn mit dem Schimpansen geneckt hatte, und die aufrichtige Zuneigung in ihren Augen, als sie den Kindern Witze erzählt hatte.


  Die Kinder hatten in letzter Zeit nicht viel zu lachen, aber ihr war es gelungen, sie aufzuheitern und sie ihre hässliche Lage vergessen zu lassen, wenn auch nur für eine kleine Weile.


  Etwas, das er nicht geschafft hatte.


  Natürlich gab er sich Mühe. Er hatte Megan und Andrew sehr lieb. Aber er war einfach nicht in seinem Element, wenn es um Hausaufgaben und die vielfältigen alltäglichen Probleme ging, die Kinder stets zu haben schienen.


  Kurz entschlossen griff er zum Telefon und wählte Merediths Nummer, bevor er es sich anders überlegen konnte. Sie meldete sich nach dem dritten Klingeln, und sein Herz schlug höher beim Klang ihrer Stimme. Dann hörte er das Lachen eines Mannes im Hintergrund, und seine Stimmung sank beträchtlich.


  “Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.”


  “Mr. Morgan, sind Sie das?” fragte sie überrascht.


  “Ich rufe lieber morgen wieder an.”


  


  “Nicht nötig. Es ist nur Peter. Er hat chinesisches Essen mitgebracht, und wir besprechen die Medienkampagne. Uns sind einige wundervolle Idee gekommen, die Ihnen bestimmt…”


  “Peter Webber ist bei Ihnen zum Dinner?” unterbrach er.


  “Ja. Möchten Sie mit ihm sprechen?”


  Webb war der Letzte, mit dem er sprechen wollte. Vor allem, da er nun wusste, dass sein so genannter bester Freund keine Zeit verschwendet hatte, um sich Meredith zu nähern. “Nein. Ich brauche nicht mit ihm zu reden.”


  “Oh. Brauchen Sie denn sonst etwas?”


  “Ich rufe nur an, um …” Was? Deine Stimme zu hören? Dich zu überreden, mit mir ins Bett zu gehen? “Ich wollte mich nach Ihrer Meinung über das Interview erkundigen. Ich glaube, es ist ganz gut gelaufen. Haben Sie es gesehen?”


  “Ja. Ich finde, Sie haben es ausgezeichnet gemacht.”


  “Wie ich hörte, rufen Schimpansen aus dem ganzen Land beim Sender an und versuchen, ein Date mit mir zu bekommen.”


  Zu seiner großen Erleichterung lachte sie. “Haben Sie wirklich einen Scherz gemacht, Mr. Morgan?” Der spöttische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. “Ich bin beeindruckt. Es besteht doch noch Hoffnung für Sie.”


  Unvermittelt kicherte sie und sagte streng: “Harrison, hör auf!


  Das kitzelt.”


  Wer zum Teufel ist Harrison? durchfuhr es Adam.


  Veranstaltete sie eine Party? Zuerst Peter, dann Harrison. Wie viele Männer waren bei ihr zu Hause? Er fühlte sich gereizt, ausgeschlossen und wünschte, nicht angerufen zu haben.


  “Harrison leckt mir immer die Ohren und die Füße”, erklärte sie völlig unbefangen. “Er ist so pervers, aber eigentlich sehr niedlich. Vor allem ist er ein bisschen zu stürmisch. Ich spiele mit dem Gedanken, ihn kastrieren zu lassen. Vielleicht dämpft das seine Triebe.”


  Unwillkürlich verspürte Adam den Drang, beschützend die Beine übereinander zu schlagen. Augenblicklich empfand er Mitgefühl für den armen Harrison, wer immer der liebeskranke Dummkopf auch sein mochte. “Das ist ziemlich drastisch, finden Sie nicht? Vielleicht sollten Sie es ihm einfach verbieten.


  Das soll gelegentlich funktionieren.”


  “Ich habe es versucht, das können Sie mir glauben. Aber das macht ihn nur noch aggressiver und liebebedürftiger. Er betatscht meine Brust und reibt sich an meinen Beinen …”


  Adam stieß einen erstickten Laut aus. “Oh, ich bekomme gerade einen anderen Anruf”, behauptete er. “Ich muss auflegen.” Er knallte den Hörer auf die Gabel, schenkte sich einen großen Brandy ein und leerte das Glas in einem Zug.


  Diese Frau hat kein Schamgefühl, durchfuhr es ihn. Sie sprach über Intimitäten wie über das Wetter, so als arbeitete sie bei einer Sex-Hotline, bei der man nur eine lebhafte Phantasie brauchte, die er leider besaß.


  


  4. KAPITEL


  “Ich kündige!” Meredith knallte ihre Handtasche auf den Tisch, ließ die Aktenmappe zu Boden fallen und blickte Randall herausfordernd an.


  “Du kannst nicht kündigen, Süße. Dir gehört das Geschäft.”


  Er schob ihr einen dampfenden Becher zu. “Trink das. Es ist Kaffee mit Schokoladengeschmack und Mandelaroma und vertreibt garantiert selbst die größten Probleme.”


  “Danke.” Sie nahm einen Schluck und fühlte sich sogleich ruhiger. “Ich weiß, dass ich mich kindisch benehme. Aber dieser Mann treibt mich zum Wahnsinn. Er ist so verdammt arrogant, so verdammt… reich.”


  Am vergangenen Abend hatte sie geglaubt, dass er vielleicht doch einen Anflug von Anstand und Normalität besaß. Sie hatte den Grund für seinen seltsamen Anruf zwar nicht herausgefunden, aber das kurze Gespräch sehr genossen. Doch jedes Mal, wenn sie zu der Meinung gelangte, dass er vielleicht mehr auf zuweisen hatte als ein riesiges Bankkonto und ein Übermaß an Arroganz, tat er etwas Dummes.


  Bandall setzte sich auf das geblümte Sofa und drängte sie, sich zu ihm zu gesellen. “Zumindest kann er die unverschämte Rechnung bezahlen, die wir ihm präsentieren werden, stimmts?”


  Sein ansteckendes Grinsen ließ sie lächeln. “Ich werde ihn blechen lassen, das kannst du mir glauben. Ich werde ihm jedes Reiskorn, jeden Millimeter Schleife und jede verdammte Kerze berechnen, die seinen glorreichen Tag erhellt.”


  “Was hat er eigentlich angestellt? Hat er dich belästigt?”


  Meredith zog eine Grimasse. “Wohl kaum. Ich bezweifle, dass er überhaupt bemerkt hat, dass ich vom anderen Geschlecht bin.” Mit einem tiefen Seufzen erklärte sie: “Wir haben uns in dem großen Ballsaal im Country Club getroffen, wo wahrscheinlich der Empfang stattfinden wird. Er hat mich auf höchst beleidigende Weise von Kopf bis Fuß gemustert und mir auf seine überhebliche Art nahe gelegt, bei unserem nächsten Treffen etwas anderes anzuziehen.” Sie blickte an ihrem dunkelblauen Kostüm hinab. “Was ist denn daran auszusetzen?


  Na ja, es ist dasselbe wie bei unserer letzten Begegnung, aber das grüne ist in der Reinigung, und ich habe momentan kein Geld, mir Kleider zu kaufen.”


  Randall tätschelte ihre Hand auf tröstende Art und warf empört ein: “Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Die Modepolizei oder so?”


  “Er ist ein überheblicher, protziger Snob. Ich habe ihm gesagt, wohin er seine arrogante, unhöfliche und unerwünschte Ansicht stecken kann. Dann habe ich das einzig Vernünftige getan, was mir einfiel.”


  Er schloss die Augen und wappnete sich gegen das Schlimmste in dem Wissen, dass Merediths Temperament mit ihr durchzugehen pflegte, wenn ,sie gereizt wurde. “Und das war?”


  “Ich habe ihm einen Krug Wasser auf den Schoß gegossen und bin hinausstolziert.”


  “Mon dieu!” Randall, der gerade Französisch lernte, streute neu gelernte Vokabeln ein, wann immer er konnte.


  “Allerdings. Ich fürchte, ich habe gerade die tausend Dollar Anzahlung und die Zukunft dieses Geschäfts vermasselt.”


  “Ich nehme an, du würdest nicht in Erwägung ziehen, dich zu entschuldigen.”


  


  Meredith sprang auf. “Mich entschuldigen? Bei ihm? Auf keinen Fall! Bist du verrückt? Der Mann ist ein Neandertaler. Er hat überhaupt kein Benehmen, trotz seiner privilegierten Herkunft und seines fetten Bankkontos. Es tut mir Leid, dass ich den Job überhaupt angenommen habe.”


  Ihre negativen Gefühle wurden einige Stunden später bekräftigt, als sie gerade mit ihrer wichtigsten Kundin die bevorstehende Hochzeit deren Sohnes besprach.


  Die Ladentür flog auf, kalte Luft wehte herein, zusammen mit Adam Morgan. “Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen”, verkündete er.


  Er trug einen anderen Anzug als am Vormittag, aus grauer Schurwolle mit Weste und perlgrauem Hemd, das die Farbe seiner Augen betonte, und er sah atemberaubend gut aus.


  Sie verdrängte diesen beunruhigenden Gedanken und sagte:


  “Ich habe gerade mit einer Klientin zu tun, Mr. Morgan.


  Nehmen Sie bitte auf dem Sofa Platz. Ich komme zu Ihnen, sobald ich kann.” Sie hatte es nicht eilig, Mrs. O’Connor loszuwerden. Die Vorstellung, ihn warten zu lassen, gefiel ihr.


  Er trat an den Tisch, so als hätte er kein Wort gehört. “Ich kaufe Ihnen ein neues Kostüm. Ich kaufe Ihnen sogar eine völlig neue Garderobe. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um …”


  Meredith zwang sich zu einem Lächeln und sagte: “Würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen, Mrs. O’Connor?”


  Missbilligend blickte Mrs. O’Connor von Adam zu Meredith.


  “Ich lasse mich nicht gern in Angelegenheiten hineinziehen, die mich nicht betreffen. Und ich mag es schon gar nicht, wenn man mich warten lässt. Und Sie, junge Frau, haben offensichtlich momentan andere Dinge im Kopf.” Mit vorgerecktem Kinn stand sie auf und spazierte hoch erhobenen Hauptes zur Tür hinaus.


  Sprachlos, mit offenem Mund starrte Meredith ihr nach.


  Doch sie fand ihre Stimme schnell wieder. “Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben! Sie ruinieren nicht nur mein Leben, sondern auch mein Geschäft.”


  Adam erstarrte. Er war es nicht gewohnt, gescholten zu werden, schon gar nicht von einer Frau - einer Frau, bei der er sich soeben entschuldigt hatte. Normalerweise entschuldigte er sich bei niemandem. “Ich bin nicht verantwortlich für die Unhöflichkeit Ihrer Kundschaft, Miss Baxter.”


  Sie warf den Kopf zurück und lachte, doch es klang keineswegs belustigt. “Das ist köstlich! Ausgerechnet Sie nennen jemand anderen unhöflich.”


  “Ich habe doch gesagt, dass es mir Leid tut. Ich habe Ihnen angeboten, eine neue Garderobe zu kaufen, um es wieder gutzumachen.”


  “Ich will keine neue Garderobe! Ich bin sehr zufrieden mit der miserablen, die ich habe.”


  “Meine Schwester und meine Mutter haben sich ständig neue Kleider gekauft”, erklärte er. “Ich dachte, Ihnen würde es auch gefallen.”


  Sie seufzte. Offensichtlich war er sich überhaupt nicht bewusst, dass er sie beleidigt hatte. “Nicht jeder ist so privilegiert im Leben wie Sie, Mr. Morgan. Und manchmal sollten Sie nachdenken, bevor Sie den Mund öffnen, anstatt immer alles auszusprechen, was Ihnen gerade einfällt.”


  Nachdenklich musterte er Meredith. Sie war anders als jede Frau, die er bisher kennen gelernt hatte. Sie äußerte ihre Meinung sehr freimütig - allzu freimütig. Außer ihr hatte ihn bisher niemand als dumm bezeichnet. Doch statt verärgert zu sein, beeindruckte es ihn. Er fragte sich, ob er womöglich wirklich dumm war. “Bei näherer Betrachtung, Miss Baxter, passt dieses Kostüm sehr gut zu Ihren roten Haaren und grünen Augen, Und es sitzt sehr gut.” Zu gut, der Reaktion seines Körpers nach zu urteilen. Es umschmiegte ihren kurvenreichen Körper wie eine zweite Haut. “Ich hätte mich nicht dazu äußern sollen, dass Sie es häufiger tragen. Ich entschuldige mich.”


  


  “Entschuldigung akzeptiert.” Sie seufzte erneut, und sein Blick folgte ihrem Busen, der sich hob und senkte. Ihr wurde bewusst, dass er zwar irgendwie ein Dummkopf, aber dennoch durch und durch ein Mann war. “Dann bleibt unser Termin für morgen also bestehen?”


  “Nur wenn Sie versprechen, den Wasserkanister zu Hause zu lassen.”


  “Zwei Scherze in zwei Tagen! Ich bin beeindruckt von Ihrem Sinn für Humor, Mr. Morgan.”


  “Adam. Bitte nennen Sie mich Adam.” Sie zog eine Augenbraue hoch. “Sind Sie sicher?” “Ich bin sicher.” Er gab ihr die Hand, die warm und fest war, Stärke und Zuversicht und vielleicht sogar Zärtlichkeit ausstrahlte und ein beunruhigend prickelndes Gefühl in ihr erweckte.


  


  5. KAPITEL


  Adam wanderte auf dem teuren Orientteppich in dem formellen Salon hin und her. Der Raum war mit exquisiten antiken Möbeln eingerichtet und mit viel Brokat verziert, um zu beeindrucken. Die mit goldenen Quasten versehenen Samtgardinen hätte Scarlet O’Hara mit Stolz als Kleid getragen.


  Doch es war nicht die Pracht der Möbel, nicht der Kristallkronleuchter von Waterford an der handgeschnitzten Decke, nicht das Porträt von Washington über dem Kamin aus Marmor, was Meredith beeindruckte. Es war vielmehr der Mann, der umherwanderte, während er die Aufstellung der bevorstehenden Termine bei den Medien las und vermutlich auswendig lernte.


  Für einen Mann, der seinen Beruf vom Schreibtisch aus ausübte, war sein Körper gut entwickelt. Seine Schenkel waren recht muskulös, und besonders faszinierte sie sein Gesäß, das sehr knackig war.


  Vermutlich ahnten Männer nicht, dass Frauen auf solche Dinge achteten. Aber er hatte sein Interesse an ihren Beinen und Brüsten nicht verhohlen. Warum sollte sie sich also nicht an seinem Po und seiner breiten Brust satt sehen?


  “Diese Daten sind in Ordnung, Meredith”, sagte er schließlich und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht, das noch faszinierender wirkte als sein Po. Es war unfair, dass ein Mann so lange, dichte Wimpern und so betörende Augen hatte. “Aber anstatt nach New York zu fliegen, werden wir das Interview von hier aus führen. Lassen Sie Peter eine Fernübertragung arrangieren.”


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, ließ sein Herz höher schlagen - für etwa drei Sekunden, bis sie atemlos und mit verklärter Miene fragte: “Wird Matt Lauer das Interview durchführen?”


  Verärgert zog Adam ernsthaft in Erwägung, seine Anteile an dem Fernsehsender zu verkaufen. “Möglich. Aber er wird in New York sein, und Sie und ich werden hier sein.” Zum Glück, dachte er. Er hatte vergessen, wie schamlos sie sein konnte. Der gut aussehende Moderator hätte keine Chance gegen sie.


  “Matt ist entzückend. Und er hat einen sehr niedlichen Po.


  Vielleicht nicht ganz so hübsch wie Ihrer, aber…” Als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte, schlug sie sich mit glühenden Wangen eine Hand vor den Mund.


  Adam zog eine Augenbraue hoch und unterdrückte ein Lächeln. “Ist dem so?”


  “Ja, nun …” Insgeheim betete Meredith um außerirdische Schützenhilfe. Es war der geeignete Zeitpunkt, um von einem Raumschiff an Bord gebeamt zu werden.


  In diesem Augenblick stürmten Megan und Andrew in den Raum. Vor Erleichterung hätte sie beide umarmen können.


  “Hallo, Kinder.”


  Sie erwiderten ihren Gruß, schritten dann zielstrebig zu Adam, und Megan zerrte an seiner Hand. “Wir haben Langeweile, Onkel Adam”, teilte sie ihm empört mit. “Du hast gesagt, dass du heute mit uns was unternehmen willst, und wir warten schon ganz lange. Bestimmt vierzig Stunden.”


  “Genau. Es ist unser letzter Ferientag, und wir tun den ganzen Tag gar nichts.”


  “Sei nicht aufsässig, Andrew. Ich muss zuerst mit Miss Baxter reden. Die Arbeit kommt vor dem Vergnügen.”


  


  “Bei dir kommt die Arbeit immer an erster Stelle”, murrte er und lief aus dem Raum, gefolgt von Megan.


  “Es tut mir Leid”, sagte Adam. “Wo waren wir stehen geblieben?”


  “Wir können die Besprechung ein andermal fortführen. Ich glaube, Ihre Nichte und Ihr Neffe brauchen Sie momentan mehr als ich.”


  “Ich habe vergeblich versucht, ihnen die Wichtigkeit meiner Arbeit zu erklären.”


  “Sie sind Kinder. Sie können nicht erwarten, dass sie Verständnis für Termine und Konferenzen aufbringen. Arbeit ist langweilig für Kinder. Sie wollen Spaß und Aufregung. Ich war in ihrem Alter genauso. Und ich hatte nicht gerade meine Eltern verloren.”


  Er seufzte. “Vielleicht sollte ich etwas mit ihnen unternehmen, um sie aufzuheitern.”


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und begann, ihre Sachen einzupacken, was ihm überhaupt nicht gefiel. Er wollte, dass sie blieb. Aus einem Grund, den er sich nicht erklären konnte, faszinierte sie ihn gewaltig.


  “Im Club findet gerade ein Golfturnier statt”, bemerkte er.


  “Sie wollen die Kinder zu einem Golfturnier mitnehmen?”


  Sie verdrehte die Augen. “Wie langweilig.”


  Er rieb sich das Kinn. “Hm, Sie haben Recht. Vielleicht wäre ein Tennismatch besser. Es ist lebhafter und …”


  “Herrje, Adam! Sie sind hoffnungslos. Die Kinder würden sich in zehn Sekunden zu Tode langweilen. Fällt Ihnen denn nichts anderes sein? Etwas, das Spaß macht.”


  Er schob die Hände in die Taschen und schüttelte den Kopf.


  “Ich furchte nicht. Ich bin es nicht gewohnt, kleine Kinder zu unterhalten.”


  “Ich habe eine Idee. Wie wäre es mit einem Picknick? Sie könnten mit ihnen in den Park gehen. Auf dem Spielplatz können sie die Energie loswerden, die sich den Winter über aufgestaut hat.”


  Er rieb sich das Kinn, so als würde er nachdenken. “Ich könnte mich dazu entschließen, wenn Sie mit uns kommen. Ich bin nicht sicher, ob ich allein mit ihnen zurechtkomme.”


  Obwohl die Einladung sie schmeichelte, beunruhigte sie Meredith auch. “Was wollen Sie damit sagen? Sie planen, diese Kinder zu adoptieren. Sobald die Adoption legal ist, werden Sie die volle Verantwortung für Andrew und Megan tragen.”


  Er führte sie zu dem Chippendalesofa und setzte sich neben sie. “Ich habe es bisher niemandem gesagt, Meredith, aber die Vorstellung, Megan und Andrew zu erziehen, jagt mir Angst ein. Ich habe sie sehr lieb und möchte sie bei mir haben - das wollte auch Allison - aber ich bin nicht sicher, ob ich als Elternteil qualifiziert bin.”


  Sein Geständnis rührte sie. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte er real, verletzlich - beinahe menschlich. Sie nahm seine Hand und tätschelte sie. “Sie werden es schon schaffen.


  Niemand wird als Elternteil geboren. Man muss es lernen. Wenn Sie erst einmal eine Frau gefunden haben, werden Sie sich im Nu in die Rolle des Ehemannes und Vaters hineinfinden. Ihre Instinkte werden sich in Familienangelegenheiten bestimmt als ebenso exzellent wie in geschäftlichen Belangen erweisen.”


  “Danke. Und jetzt sagen Sie, dass Sie mit uns kommen.


  Wenn Sie dabei sind, wird es für die Kinder viel unterhaltsamer.” Und für mich auch, fügte er im Stillen hinzu.


  Nachdenklich nagte sie an der Unterlippe, und Adam musste sehr an sich halten, um sie nicht in die Arme zu ziehen und zu küssen.


  “Ich habe Joggingkleidung im Kofferraum.” Sie blickte zur Uhr. “Mein nächster Termin ist erst um vier.”


  “Ausgezeichnet. Ich sage Megan und Andrew Bescheid, während Sie Ihre Sachen holen. Meine Haushälterin, Mrs, Fishburn, wird Sie in ein Gästezimmer führen, in dem Sie sich umziehen können.”


  “Werden Sie sich auch umziehen?”


  Er grinste, und zwei charmante Grübchen erschienen in seinen Wangen. Meredith rang nach Atem.


  “Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich in einem Anzug picknicken würde, oder?”


  Eigentlich schon, dachte sie bei sich.


  Gekleidet in Turnschuhe, weiße Shorts und ein elastisches Top in leuchtendem Pink, das wenig der Phantasie überließ, ging Meredith den Flur entlang in der Hoffnung, den Weg ohne Führer nach unten zu finden.


  Das riesige Haus wies in der oberen Etage mindestens ein Dutzend Räume auf. Das Gästezimmer, in dem sie sich umgezogen hatte, wirkte mit seinen verzierten goldenen Möbeln aus der Ära Ludwigs des Vierzehnten wie aus dem Palast von Versailles. Das angrenzende Badezimmer wies eine versenkte Wanne aus Marmor auf, die so groß wie ein Swimmingpool war und Marie Antoinette gefallen hätte. Meredith hätte sich gerne eine Stunde lang darin geaalt.


  Der Kontrast zwischen Adams Herrenhaus und ihrem kleinen Häuschen war gewaltig, aber sie hätte nicht mit ihm tauschen wollen. Trotz all der Pracht wirkte das Herrenhaus kalt, düster und unfreundlich, und es erinnerte eher an ein Museum als an ein Zuhause.


  Sie bog in einen anderen Flur ab und fand sich in der Tür zu einer weiteren Bibliothek wieder. Doch in diesem Raum befanden sich nicht nur Bücher, sondern Modelleisenbahnen, komplett mit Miniaturversionen von Dörfern, Landschaften und Menschen.


  Ganz offensichtlich steckte viel Zeit, Mühe und Liebe in dieser Phantasiewelt. Sie lächelte sanft bei dem Gedanken, dass der gestrenge, autokratische Adam Morgen eine kindliche Ader besaß - eine Seite, die er vor der Außenwelt verbarg, die unter Jahren der Erziehung, Tradition und Etikette begraben war.


  Diese neue Facette faszinierte sie.


  Jahrelang hatte sie dasselbe Ressentiment gegen die Morgans gehegt wie ihre Mutter. Ihr Vater hatte sich für die wohlhabende Familie abgeplackt und war sogar deswegen gestorben. Ihr war es versagt geblieben, das College zu beenden, ihre Mutter hatte die Häuser anderer Leute reinigen müssen, weil sie nicht privilegiert wie die Morgans waren. Jahrelang hatte sie ihren Groll genährt.


  Doch nun wurde Meredith bewusst, dass sie zwar arm aufgewachsen war, aber in einem Haus voller Frohsinn, Liebe und Fürsorge. Adam hingegen war in einem Mausoleum von Dienern erzogen worden, während seine Eltern es offensichtlich vorgezogen hatten, im Country Club zu verkehren, anstatt ihren Kindern Liebe entgegenzubringen.


  Seine Unfähigkeit, auf einer persönlichen Ebene mit anderen zu verkehren und die normalen, alltäglichen Aspekte des Lebens zu genießen, wies darauf hin, dass es seiner Erziehung in wesentlichen Aspekten gemangelt hatte. Den Lebensstil der Morgans zu erleben, erweckte in ihr ein größeres Verständnis für seine Wesensart.


  Als sie den Salon betrat, stellte sie fest, dass auch Adam sich umgezogen hatte. Doch obwohl die marineblaue Leinenhose, das weiße Polohemd und die Tennisschuhe gut aussahen und vermutlich ein kleines Vermögen gekostet hatten, waren sie dennoch ungeeignet für ein Picknick im Park.


  “Sie haben doch nicht vor, das anzubehalten, oder?”


  Er drehte sich um und wollte antworten, doch der Anblick ihrer glatten, nackten Beine und ihres knappen Tops, das ihren üppigen Busen entzückend betonte, ließ ihn statt dessen nach Atem ringen.


  “Geht es Ihnen nicht gut?” Alarmiert eilte sie zu ihm und klopfte ihm auf dem Rücken.


  


  “Doch”, brachte er erstickt hervor. “Es ist nur ein kleiner Anfall von … Asthma. Es muss an den Pollen liegen.”


  Meredith wich zurück und unterdrückte ein Grinsen, als sie schließlich seine Reaktion durchschaute. Der Mann steckte voller Überraschungen.


  “Megan und Andrew warten schon draußen. Wollen wir gehen?”


  “Wollen Sie sich nicht etwas Bequemeres anziehen, wie Jeans und ein T-Shirt?”


  “Ich besitze keine Jeans. Meine Mutter hat uns nie erlaubt, als Kinder welche zu tragen, und ich habe nie daran gedacht, mir welche zu kaufen.”


  Das Eingeständnis hätte sie schockieren sollen, doch es betrübte sie nur, dass er auf so viel normale Dinge hatte verzichten müssen. “Nun, Mr. Morgan, wenn ich mir ein neues Kostüm leisten kann, können Sie sich erst recht Jeans und TShirts leisten. Sie sind unabdinglich im Kleiderschrank eines Vaters, das können Sie mir glauben.”


  Unter freudigem Gebell tollte Barnaby ebenso überschwänglich wie Megan und Andrew über den Rasen des Parks Monongahela, der am Ufer des gleichnamigen Flusses lag.


  Meredith lachte laut über die Possen des Tieres. “Dieser Hund hat viel Persönlichkeit. Megan hängt offenbar sehr an ihm.”


  Adam konnte nichts Positives an der Promenademischung entdecken. “Er ist eine Plage. Ich wollte ihn nicht mitbringen, aber das Kind…”


  “Seien Sie lieber vorsichtig, Morgan. Zeigen Sie bloß keine Schwäche.” Sie warf ihm ein Grinsen zu und beobachtete, wie er verlegen wurde.


  “Nur weil ich mich habe überreden lassen, auf dem kalten Boden zu sitzen, obwohl es hier hervorragende Bänke gibt …”


  Er wusste es, weil er das Geld dafür gespendet hatte. “… und weil ich es nicht ertragen kann, die Kinder stundenlang jammern zu hören wegen dieses verdammten Hundes, bin ich noch lange nicht weich.”


  Sie griff in den Picknickkorb und reichte ihm ein Friedensangebot. Als er nicht Zugriff, steckte sie sich einen Keks in den Mund. “Sie wissen gar nicht, was Ihnen entgeht.


  Mrs. Fishburn backt verdammt gute Kekse aus Haferflocken und Rosinen, die zufällig meine liebsten Kekse auf der ganzen Welt sind. Außerdem sitzen wir nicht auf dem Boden, sondern auf einer Decke, auch wenn sie eine Weile in meinem Kofferraum gelegen hat und ein wenig von Motten zerfressen ist.”


  Fasziniert beobachtete Adam, wie sie sich mit der rosigen Zungenspitze einen Krümel von der Unterlippe leckte. “Was mir entgeht, ist die Arbeit, die sich auf meinem Schreibtisch stapelt.


  Ich verstehe gar nicht, wie ich mich von Ihnen habe überreden lassen, in den Park zu gehen, während ich so viel zu erledigen habe.”


  Sie streckte die langen Beine aus und beobachtete zufrieden, wie sein Blick die Bewegung verfolgte. “Ach, seien Sie doch nicht so ein Spielverderber. Außerdem waren Sie es, der mich gebeten hat, mitzukommen.”


  “Die Kinder sind zugänglicher, wenn Sie dabei sind.”


  “Warum haben Sie Angst vor ihnen? Sie sind viel kleiner als Sie. Und ich bezweifle, dass sie beißen.”


  “Ich habe keine Angst. Es ist nur - na ja, die Art, in der meine Schwester und ich erzogen wurden …” Er schüttelte den Kopf.


  “Lassen wir das lieber. Es würde zu weit führen, das zu erklären.”


  “Warum gehen Sie nicht mit Andrew Ball spielen? Ich wette, er wäre begeistert.”


  Adams Gesicht erhellte sich, doch er wirkte auch unsicher.


  “Meinen Sie? Ich habe nicht viel Übung. Selbst als Kind habe ich nicht oft Baseball gespielt.” Mit seinem Vater hatte er es überhaupt nicht getan. Nur hin und wieder hatte er den Gärtner überreden können, mit ihm zu spielen, aber nur in Abwesenheit seiner Eltern. “Wir wurden gezwungen, Golf, Tennis und Schach zu spielen - Aktivitäten, die meine Mutter für geeignet hielt, unseren Horizont zu erweitern.”


  “Jetzt haben Sie die Chance zu beweisen, dass Ihre Mutter sich geirrt hat. Baseball ist Amerikas Nationalsport, nicht Schach. Und ich wette, Sie haben wesentlich bessere motorische Fähigkeiten als ein achtjähriger Junge. Bestimmt merkt er gar nicht, wenn Sie nicht jeden Ball fangen, den er Ihnen zuwirft.”


  Adam wirkte zwar nicht überzeugt, nahm ihren Vorschlag aber dennoch an - sehr zu Andrews Freude.


  Kurz darauf ließ Megan sich neben Meredith auf die Decke fallen. Sie sah entzückend aus in einem geblümten Overall aus Kord. “Sie sind sehr hübsch, Miss Baxter. Wenn ich erwachsen bin, will ich genau wie Sie aussehen.”


  Meredith lächelte gerührt. “Danke, Süße. Aber ich finde, du bist jetzt schon viel hübscher als ich.”


  Megan runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. “Nein.


  Mein Daddy hat gesagt, dass ich hässlich bin. Er hat mich Affe genannt.”


  Meredith zog sie sich auf den Schoß und entgegnete: “Du darfst kein Wort davon glauben, Süße. Du bist ein hübsches, kluges und sehr nettes Mädchen. Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich wollen, dass sie genau wie du ist.”


  “Wirklich?”


  Meredith nickte. “Manchmal haben Erwachsene Probleme und lassen sie an ihren Kindern aus, auch wenn sie es nicht wollen.”


  “Daddy hat Mommy wehgetan. Sie ist in den Himmel gegangen und kommt nie wieder.” Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie barg das Gesicht an Meredith Halsbeuge und schluchzte herzzerreißend.


  Meredith seufzte und zog sie an sich. “Ich weiß, Sweetheart, und es tut mir so Leid. Was dein Vater getan hat, war furchtbar, und eines Tages wird er dafür bestraft werden.”


  


  Megan wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.


  “So wie ich bestraft werde, wenn ich was Schlechtes mache?”


  “Ja.” Meredith entschied, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. “Backst du gern Kekse?”


  “Ich weiß nicht. Ich habe es noch nie gemacht.”


  “Tja, dann müssen wir das wohl ändern, oder? Ich werde deinen Onkel fragen, ob du mal einen Samstag bei mir verbringen darfst, sobald ich etwas Zeit habe. Wir werden Kekse backen, uns Videos ansehen und viel Spaß haben.”


  “Wirklich, Miss Baxter?”


  Meredith küsste die kleine Nasenspitze. “Wirklich, Megan.”


  Megan sprang auf und schoss davon, um Andrew und Adam die gute Nachricht mitzuteilen. Nach einer Weile drehte Adam sich um und starrte Meredith an. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, so als hätte er gerade ein Mittel gegen AIDS entdeckt oder den Hunger auf der Welt abgeschafft.


  Plötzlich fühlte sie sich wie Tweety, die irrtümlich in Kater Sylvesters Maul geklettert war. Irgend etwas an seiner wissenden, selbstzufriedenen Miene jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  


  6. KAPITEL


  “Ich muss jetzt noch ein paar Stunden studieren, Meredith”, verkündete Randall auf dem Weg zu Ladentür. “Ich habe morgen einen wichtigen Test. Also könnte es sein, dass ich später komme. Ich hoffe, es ist dir recht.”


  “Ich komme schon mit dem Fürsten der Finsternis zurecht”, entgegnete sie mit einem Lächeln über seinen neuen Spitznamen für Adam. “Mach dir keine Gedanken. Bestehe nur diesen Test.


  Ich erwarte kostenlose Beratung von dir nach deinem Examen.”


  Sie zwinkerte ihm zu und blickte ihm nach, als er in der Dunkelheit verschwand.


  Gerade wollte sie das Geschäft für die Nacht abschließen, als Peter plötzlich in Begleitung einer jungen blonden Frau hinter der Glastür auftauchte.


  Sie öffnete die Tür und bemerkte: “Peter, ich hatte Sie gar nicht erwartet. Aber das bedeutet nicht, dass ihr nicht willkommen seid.” Lächelnd ließ sie die beiden eintreten und stellte fest, dass die Fremde mehrere Prellungen im Gesicht und ein blaues Auge aufwies. Die Ärmste war offensichtlich kürzlich geschlagen worden.


  “Meredith, ich möchte Ihnen Sally Jacobs vorstellen”, sagte Peter.


  Meredith entging nicht der milde Klang seiner Stimme und der seltsame Ausdruck auf seinem Gesicht. Die Frau mit den sanften braunen Augen blickte sich ängstlich im Laden um, so als erwartete sie, jeden Moment ein Schreckgespenst zu sehen.


  “Ich schließe schnell die Tür ab. Auf diese Weise sind wir ungestört”, schlug Meredith vor und erntete ein dankbares Lächeln von Peter.


  “Es tut mir Leid, dass ich so ängstlich bin, Miss Baxter”, murmelte Sally verlegen. “Es ist nur …”


  “Nennen Sie mich Meredith. Und es besteht .kein Grund, sich zu entschuldigen oder etwas zu erklären. Ich brauche keine Kristallkugel, um zu sehen, dass Sie es schwer hatten. Kommen Sie, setzen Sie sich.” Sie deutete auf die Couch.


  “Wie Sie vielleicht schon erraten haben, ist Sally misshandelt worden. Von ihrem ehemaligen Verlobten.” Allein die Erwähnung des ehemaligen Verlobten ließ Sally zusammenzucken, und Peter tätschelte ihr tröstend die Hand.


  “Ich betätige mich als Rechtsberater im Frauenhaus und versuche, den misshandelten Frauen zu helfen, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern.”


  “Peter war einfach wundervoll!” Sallys Gesicht leuchtete auf, und ihr strahlendes Lächeln ließ sie plötzlich recht hübsch erscheinen.


  Meredith fand, dass Sally und Peter ein sehr nettes Paar abgaben, und fragte sich, ob er auch der Meinung war. Seine bewundernden Blicke schienen es zu bestätigen.


  “Wir haben gerade eine kleine Wohnung für Sally in der Nähe gefunden, und ich habe mich gefragt, ob Sie ihr mit einer Teilzeitbeschäftigung aushelfen könnten. Sie hat im Warenhaus Beekman’s als Verkäuferin gearbeitet, bevor es geschlossen wurde. Daher kann sie mit einer Ladenkasse umgehen und Kunden bedienen.”


  Meredith zögerte nicht mit ihrer Entscheidung. Sie war dazu erzogen worden, den weniger Begünstigten zu helfen. Ihre Eltern hatten nicht viel besessen, aber das Wenige bereitwillig mit anderen geteilt. “Ich habe schon einen Assistenten, aber er muss sich wegen seines Studiums häufig freinehmen. Daher könnte ich eine zweite Kraft gebrauchen. Wenn Sie Wollen, gehört der Job Ihnen, aber ich kann Ihnen nur den Minimallohn zahlen.”


  Tränen der Dankbarkeit stiegen in Sallys Augen. “Ich werde hart arbeiten, Miss … Meredith. Sie werden nicht bereuen, das Sie mich angestellt haben.”


  “Davon bin ich überzeugt, Sally. Ich freue mich, zur Abwechslung eine andere Frau hier zu haben. Randall ist zwar ein wundervoller Freund, aber er ist trotzdem ein Mann.” Sie tauschten einen viel sagenden Blick. “Wann können Sie anfangen?”


  “Wäre Ihnen morgen zu früh?” Unsicherheit trat in Sallys Blick. “Ich könnte es verstehen, wenn Sie warten möchten, bis die Prellungen abgeklungen sind.”


  “Seien Sie nicht albern”, entgegnete Meredith. “Ich habe ein hervorragendes Make-up, das den Grand Canyon überdecken könnte.”


  Sallys Lachen klang eingerostet, so als hätte sie es eine ganze Weile lang nicht benutzt. “Danke. Wenn es nicht so freundliche Menschen wie Sie, Peter und die Leute im Frauenhaus gäbe, wüsste ich nicht, was ich getan hätte. Ich war ziemlich am Ende.”


  “Warum siehst du dich nicht ein bisschen im Laden um?”


  schlug Peter vor. “Meredith hat bestimmt nichts dagegen, und ich muss noch ein paar Einzelheiten mit ihr besprechen.”


  Sallys Augen funkelten vor Aufregung. “Darf ich? Ich liebe alles, was mit Hochzeiten zu tun hat.”


  “Dann sind Sie hier goldrichtig”, bemerkte Meredith. “Die Brautkleider und Schleier hängen im Hinterzimmer. Viel Spaß.”


  Nachdem sie außer Hörweite war, wandte sie sich an Peter.


  “Danke, dass Sie Sally hierher gebracht haben. Sie wird mir eine große Hilfe sein. Ich mag sie, und ich glaube, dass wir hervorragend zusammenarbeiten werden.”


  


  “Sie sind sehr nett, Meredith. Es tut mir Leid, dass ich Sie so überfallen habe, ohne vorher anzurufen. Ich scheine es zur Gewohnheit zu machen.” Er lächelte wehmütig. “Ich war verzweifelt. Wir wurden in den letzten zwei Tagen schon von acht Geschäftsleuten abgewiesen. Unter den gegebenen Umständen will niemand sie engagieren.”


  “Das haben Sie davon, dass Sie zuletzt an mich gedacht haben.” Sie seufzte aus gespielter Empörung. “Männer!”


  “Ich bekenne mich schuldig. Da wir gerade von Männern reden - wie läuft es mit Adam? Kommen Sie beide miteinander zurecht?”


  Eigentlich kamen sie besser miteinander aus als erwartet. Er konnte recht charmant sein, wenn es ihm beliebte. “Adam Morgen ist nicht unbedingt nach meinem Geschmack, aber ich gewöhne mich allmählich an ihn.”


  “Er ist ein guter Mensch. Er muss nur die richtige Frau finden, die ihn munter macht.”


  “Und ich tue mein Bestes, um diese Frau zu finden. Nächste Woche fangen wir mit den Interviews an. Mein Anrufbeantworter und mein Postfach quellen schon über mit Anfragen. Nach der Ausstrahlung der Talkshow nächste Woche erwarte ich Hunderte von Anrufen. Sally hätte nicht zu einem besseren Zeitpunkt kommen können. Sie kann mir helfen, die Anrufe auszusieben.”


  Peter nickte. Nur mit halbem Ohr lauschte er Merediths Plan, die potenziellen Bräute auf Video aufzunehmen. Denn ihn beschäftigte vielmehr, dass die perfekte Braut für Adam Morgan direkt vor ihm stand, sich dessen aber nicht bewusst war.


  “Würden Sie bitte zu Miss Jacobs in die Videokamera schauen und mir erzählen, warum Sie einen Mann heiraten wollen, dem Sie noch nie begegnet sind, Miss Fontaine?”


  Die vollbusige Platinblonde, die offensichtlich zu viele Filme mit Jayne Mansfield gesehen hatte, ließ ihr Kaugummi zum xten Male knallen. Sie musterte ihre überlangen, rot lackierten Fingernägel und erwiderte: “Ich suche einen neuen Mann. Ich habe Wally nämlich sausen lassen, weil er mir gesagt hat, dass ich Cellulite an den Oberschenkeln habe. Und ich finde es keine schlechte Idee, einen Millionär zu heiraten. Wissen Sie, ich bin es allmählich leid, mich auszuziehen, und …”


  “In welcher Branche sind Sie tätig, Miss Fontaine?”


  Verstohlen warf Meredith einen Blick zu Sally, die hinter der Videokamera die Augen verdrehte und ein Lachen unterdrückte.


  Sie blickte hinab auf den lückenhaft und fehlerhaft ausgefüllten Fragebogen. “Aha, hier steht Stripteasetänzerin. Sie sind in einem der Casinos aufgetreten, nehme ich an?”


  Miss Fontaine nickte heftig, und ihr massiver Busen hüpfte.


  Implantate, schoss es Meredith durch den Kopf. “Ich habe diesen Film gesehen. Sie wissen schon, den mit Marilyn Monroe und Jayne Sowieso. Und da habe ich mir gedacht, wenn diese Mädchen einen Millionär zum Heiraten finden, dann kann ich es auch.” Sie blies eine Blase, die ihr Gesicht halb verdeckte, und fragte: “Ist dieser Typ verrückt oder so? Nicht, dass es mich sehr stören würde, Wally war ziemlich pervers, das können Sie mir glauben, aber…”


  Verrückt ist Adam schon, dachte Meredith, aber nicht in der Art, die Tess Fontaine meinte. “Ich glaube, das reicht”, sagte sie hastig, da sie nicht daran interessiert war, die Liebestechniken des einfallsreichen Wally zu erfahren.


  Sie legte ein Lächeln auf und fragte sich, ob sie jemals eine passende Braut für den akribischen Millionär finden würde.


  Offensichtlich erfüllte Tess Fontaine nicht die Voraussetzungen, zumal Intelligenz für ihn die wichtigste Eigenschaft darstellte.


  “Sie ist weg”, verkündete Sally kurze Zeit später mit einem breiten Grinsen. “Ich hatte keine Ahnung, dass wir so viele interessante Typen kennen lernen würden. Ich liebe diesen Job!


  Ich habe das Gefühl, dass ich dich für die Weiterbildung, die ich bekomme, bezahlen sollte anstatt andersherum.”


  


  “Oh, du meinst Delissia Murdock und ihre Boa constrictor?”


  Meredith war beinahe in Ohnmacht gefallen, als die attraktive, sanfte Miss Murdock ihre große Leinentasche geöffnet und die sich schlangelnde Kreatur auf dem Teppich freigelassen hatte.


  Fergie, hatte sie erklärt, brauche Bewegung. Die Erinnerung an das scheußliche große Reptil rief immer noch eine Gänsehaut hervor, und sie rieb sich die Arme. “Ich frage mich, wie es Adam wohl gefallen würde, Fergie mit ins Bett zu nehmen.”


  Sally lächelte, obwohl sie ebenso verängstigt reagiert hatte wie Meredith und auf einen Stuhl geklettert war. “Ich bin sicher, dass wir nächste Woche bessere Bewerberinnen bekommen. Es war damit zu rechnen, dass sich einige Spinnerinnen melden.


  Schließlich ist es eine ziemlich unorthodoxe Idee.”


  “Hohlköpfig und idiotisch, meinst du?” Meredith machte sich nicht die Mühe, ihren Widerwillen zu verbergen. Ihnen blieben kaum mehr als neun Wochen, um eine passende Braut zu finden, und das Vorhaben erschien ihr ziemlich aussichtslos.


  Der einzige Lichtblick an der elenden Angelegenheit war Sally, deren unfehlbarer Optimismus und ausgeprägter Sinn für Humor die Situation erträglich, wenn nicht sogar beinahe spaßig machte. Beinahe, denn man musste ein Masochist sein, um diese prekäre Lage zu genießen.


  Sallys Prellungen waren größtenteils verschwunden, und vermutlich hatte sie in den vergangenen anderthalb Wochen mehr gelacht als lange Zeit zuvor. Das war Adams lächerliches Anliegen beinahe der Mühe wert.


  Bandall, der gerade mit neuen Bewerbungen von der Post zurückkehrte, stellte drei große Leinentaschen auf den Fußboden, blickte sich um und stellte mit offensichtlicher Enttäuschung fest, dass keine Bewerberin mehr da war. “Wer ist mir entgangen?”


  “Erinnerst du dich noch an den Filmstar aus den Fünfzigern, Jayne Mansfield?” fragte Sally mit hochgezogenen Augenbrauen.


  


  “Mon dieu! Die hätte ich gern gesehen. Ich muss mir unbedingt das Video ansehen.” Grinsend rieb er sich die Hände.


  “Wer kommt als Nächstes?”


  Er und Sally genossen die Vorstellungen bei weitem mehr als Meredith. “Ich muss dich enttäuschen. Das war alles für heute.


  Ich kann nicht mehr. Mir tut schon das Gesicht weh von dem ständigen, erzwungenen Lächeln.”


  “Wie viele Videos kannst du Morgan heute Abend vorführen?”


  Sie seufzte angesichts der miserablen Resultate, “Vier - die schwangere Jugendliche aus Michigan, die ich zur Heimfahrt überreden konnte, nicht mitgerechnet. Einschließlich der Schlangentante und der Doppelgängerin von Jayne Mansfield.”


  “Mon dieu!”


  “Genau.”


  “Du hast Thelma Packwood vergessen”, rief Sally ihr in Erinnerung.


  “Ach ja. Wie beschreibt man Thelma? Achtzigjährige auf Männerfang?” Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen tippte Meredith sich an das Kinn. “Wenn ich es mir recht überlege, könnte Thelma diejenige sein, die Adam sucht.”


  “Sie ist ein bisschen alt für ihn, findest du nicht?”


  “Nur weil Miss Packwood es vorzieht, orthopädische Schuhe, Stützstrumpfe und dicke Brillengläser zu tragen, und viel von Beschneidung hält, dürfen wir sie nicht einfach außer Acht lassen. Wer weiß? Es könnte Liebe auf den ersten Blick sein.”


  Theatralisch legte sie sich eine Hand auf das Herz. “Ich sehe schon die Schlagzeilen: Millionär aus Morgantown findet wahre Liebe.”


  Sally und Randall brachen in Gelächter aus, und Meredith stimmte unwillkürlich ein.


  “Ich bin überzeugt, dass Louise sehr traurig reagiert, wenn sie hört, dass ihre Tochter eine sadistische Ader entwickelt hat”, bemerkte er schmunzelnd. “Was hat der Fürst diesmal getan, um deinen Zorn zu verdienen?”


  Meredith seufzte und erwiderte: “Er hat mich beauftragt, eine Braut für ihn zu finden.”


  Peter fragte sich, ob Adam trotz seines geschäftlichen Scharfsinns zu schwer von Begriff war, um den Sinn des bunt eingewickelten Geschenks zu begreifen.


  Nach seiner letzten Begegnung mit Meredith war Peter mehr denn je überzeugt, dass sie und Adam zusammengehörten. Sie war wundervoll im Umgang mit den Kindern, besaß eine ausgezeichnete Persönlichkeit und viel Sinn für Humor, ganz zu schweigen von einem umwerfenden Körper. Außerdem konnte sie es in punkto Starrsinn und Intelligenz mit ihm aufnehmen, was in Anbetracht seines Intelligenzquotienten einfach erstaunlich war.


  Zu Beginn der Bekanntschaft hatte Peter ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, Meredith für sich selbst Zu gewinnen. In letzter Zeit dachte er immer häufiger daran, ein Haus mit Grundstück zu kaufen und eine Familie zu gründen. Sie war eine Frau, die bei einem Mann Gedanken an Heirat erweckte.


  Aber seit er sie zusammen mit Adam gesehen und, was noch wichtiger war, Sally Jacobs kennen gelernt hatte, wusste er, dass das Schicksal etwas anderes für ihn vorgesehen hatte. Nun musste nur noch Adam zu dieser Einsicht gelangen, damit sie diese lächerliche Brautsuche aufgeben konnten. Aber natürlich war es geradezu unmöglich, Adam davon zu überzeugen.


  “Hey, Webb. Was führt dich hierher?” Adam lächelte.


  “Warum hast du nicht angerufen? Du hast ein großartiges Dinner verpasst. Cordon bleu, was dein Lieblingsgericht ist, wie ich zufällig weiß.”


  Peter verbarg die kleine Schachtel hinter seinem Rücken und fragte sich lächelnd, wie Adam reagieren würde, wenn er das unorthodoxe Geschenk öffnete. Er hatte nicht die Absicht, zu bleiben und es herauszufinden. Ihm einen Denkanstoß zu geben, war eine Sache, sich seinen Zorn zuzuziehen eine ganz andere.


  “Meredith wird gleich mit den neuesten Videos kommen, deshalb bleibe ich nicht lange.”


  Erleichterung stieg in Adam auf. So sehr er seinen besten Freund auch mochte, hatte er sich darauf gefreut, den Abend allein mit Meredith zu verbringen.


  “Ich wollte dir nur etwas vorbeibringen”, fügte Peter hinzu.


  “Die Palmer-Verträge?” Verwirrt runzelte Adam die Stirn.


  “Du hast doch gesagt…”


  “Nein, die sind noch nicht fertig. Vielleicht morgen. Ich …ich habe ein kleines Geschenk für dich. Man könnte es als vorzeitiges Geburtstagsgeschenk betrachten.”


  Nun blickte Adam völlig verwirrt drein. “Aber ich habe doch erst in zwei Monaten Geburtstag, und wir feiern immer bei Mama Francesco.” Adam liebte gutes italienisches Essen, selbst in einem derart kleinen, schlichten Restaurant, und er hatte nicht die Absicht, diese langjährige Tradition von Peter brechen zu lassen.


  “Keine Sorge. Dabei bleibt es.” Peter legte das Geschenk auf den Schreibtisch und blickte zur Uhr, obwohl er genau wusste, wie spät es war. Die Wanduhr hatte gerade sieben geschlagen.


  “Ich muss mich beeilen. Ich helfe Sally heute Abend, Gardinen aufzuhängen.”


  Mit ungläubiger Miene hakte Adam nach: “Du hängst Gardinen auf? Diese Sally muss eine sehr wichtige Klientin sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals …”


  “Sally Jacobs ist keine Klientin, jedenfalls nicht in der Hinsicht, die du meinst. Ich habe sie im Frauenhaus kennen gelernt und helfe ihr.”


  “Das Frauenhaus, das Allison mitbegründet hat?” Seine Schwester hatte sich sehr dafür eingesetzt, misshandelten Frauen zu helfen, der Brutalität ihrer Liebhaber oder Ehemänner zu entfliehen. Nach ihrem Tod erschien es wichtiger denn je, diese Einrichtung zu unterstützen, von der sie selbst hätte Gebrauch machen sollen.


  Peter nickte. “Genau das. Ich habe sie vor ein paar Wochen kennen gelernt. Sie hatte Prellungen und Quetschungen und brauchte einen Freund. Also habe ich angeboten, ihr einer zu sein.”


  “Aber was weißt du von dieser Frau?” erkundigte Adam sich nachdrücklich. Als Peter sich versteifte, fügte er in versöhnlicherem Ton hinzu: “Damit meine ich, dass sie vielleicht ernste psychische Probleme durch die Misshandlung davongetragen hat. Als dein Freund möchte ich verhindern, dass du in etwas verwickelt wirst, das du später bereuen könntest.”


  Schließlich wusste er aus Erfahrung, dass Peter ein sehr weiches Herz und daher die Gewohnheit hatte, Streuner und verlorene Seelen aufzugabeln.


  “Wie immer übervorsichtig, Adam?” Peter lächelte. Er wusste, dass Adam nur sein Bestes wollte, aber oftmals zu vorsichtig war und dem Verstand den Vorrang vor den Gefühlen gab. Und daran war nach Peters Ansicht Allistair Morgan schuld.


  Der strenge Millionär war kalt und gefühllos gewesen, vermutlich als Resultat seiner eigenen Erziehung. Er hatte alles nur in schwarz und weiß gesehen, wie die Kolumnen in einem Hauptbuch. Wenn die Rechnung nicht aufging, war es keine kluge Investition. Auf dieselbe Weise hatte er Menschen betrachtet.


  Adam hatte nie gelernt, Grautöne zu sehen und einen Kurs zu verfolgen, der nicht bombensicher war.


  “Manchmal musst du aus dem Bauch heraus handeln, Kumpel. Das tue ich. Ich habe Sally Jacobs einen Job bei Meredith verschafft und …”


  “Meredith hat diese Frau eingestellt?”


  Peter lächelte selbstgefällig. “Ohne mit der Wimper zu zucken. Und es klappt hervorragend für beide, wie ich zu meiner Freude sagen kann. Sally hat die Videoaufnahmen von den Bewerberinnen gemacht.” Und sie war ein anderer Mensch geworden, seit sie für Meredith arbeitete - offener, weniger zurückhaltend in ihren Meinungsäußerungen und bereitwilliger, ihr wundervolles Lächeln zu zeigen, das ihm stets den Atem raubte.


  Adam brauchte einen Moment, um die Informationen zu verdauen. Dann fragte er: “Und du bist an dieser Frau interessiert?”


  “Ja. Aber in romantischer Hinsicht unternehme ich vorläufig nichts. Sie braucht einen Freund, keinen Geliebten. Sie muss sich erst mal von den Qualen erholen, die ihr Verlobter ihr zugefügt hat.”


  Die Ader an Adams Schläfe pochte, als Erinnerungen an Allisons Misshandlung und Tod ihn überwältigten. “Wie schlimm hat der Schuft sie geschlagen?”


  Jedes Mal, wenn Peter daran dachte, wie Sally zum ersten Mal im Frauenhaus aufgetaucht war, verspürte er den Drang, ihren Exverlobten umzubringen. Ihre Haut war so schwarz und blau vor Prellungen gewesen, dass es Wochen gedauert hatte, bis unwahrer Teint zum Vorschein gekommen war.


  “Schlimm genug”, erwiderte er mit geballten Händen. “Aber äußerlich ist sie fast völlig geheilt. Ich glaube aber, dass es eine Weile dauern wird, bevor sie lernt, wieder zu vertrauen. Sie standen nur einen Monat vor der Hochzeit. Er hat sie windelweich geschlagen, ihr Bankkonto ausgeräumt und die meisten ihrer Möbel und Habseligkeiten gestohlen.”


  Das Ausmaß des Zorns ließ Adam vermuten, dass Peters Herz beteiligt war, was ihn sehr besorgte. Sie standen sich so nahe wie Brüder und hatten sich immer gegenseitig beschützt.


  “Lass mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.”


  “Danke. Ich sollte jetzt gehen. Meredith wird jeden Moment kommen.” Wie auf ein Stichwort ertönte der Türklopfer. “Da ist sie ja schon.” Peter bemerkte, dass Adams Gesicht plötzlich erglühte, und diese Reaktion ermutigte ihn. “Ich hatte schon immer ein tadelloses Timing.”


  Meredith wunderte sich über den seltsamen Blick, mit dem Peter sie im Vorübergehen bedachte. Dann hielt sie Adam die Tüte mit den Videos hin. “Ich hoffe, dass du reichlich Popcorn hast”, sagte sie. “Und vielleicht etwas Kräftiges zu trinken, Ich fürchte, du wirst beides brauchen.”


  


  7. KAPITEL


  Adam war nicht zu Hause, als Meredith am nächsten Tag eintraf, um Megan abzuholen. Mrs. Fishburn teilte ihr mit, dass er bei einer Benefizveranstaltung im Country Club Golf spielte und seine Nichte am Abend abholen würde, falls es ihr recht war.


  Meredith reagierte erleichtert und enttäuscht zugleich.


  Erleichtert, weil er bei der Betrachtung der Videoaufnahmen am vergangenen Abend in äußerst schlechte Laune geraten war.


  Selbst nach zwei Gläsern Brandy hatte er nicht über Tess Fontaines Imitation von Jayne Mansfield lächeln können. Er konnte einfach nicht begreifen, warum normale, attraktive und einigermaßen gescheite Frauen nicht die Gelegenheit beim Schöpf ergriffen, ihn zu heiraten. Mit verletzter Miene hatte er erklärt, dass er schließlich reich und nicht gerade hässlich war.


  Meredith hatte ihm in diesem Punkt nicht widersprechen können und es für sinnlos gehalten, ihn darauf hinzuweisen, dass seinem Heiratsplan der wichtigste Bestandteil fehlte: Liebe.


  Sicher, das Geld war angenehm. Aber wer wollte schon in einem kalten Bett liegen, umgeben von einer Million Dollarscheinen? Das passierte nur in Filmen.


  Nicht, dass Adams Bett unbedingt kalt sein musste, aber …


  Hastig verdrängte sie diesen Gedanken.


  Enttäuscht war sie, weil sie gehofft hatte, ihn überreden zu können, den Tag zusammen mit seiner Nichte in ihrem Hause zu verbringen. Er beschäftigte sich nicht genügend mit Andrew und Megan, und das beunruhigte Meredith.


  Die Kinder brauchten momentan viel Liebe und Unterstützung, und als ihr Onkel und Vormund war es Adams Pflicht, sie damit zu versorgen. Vor allem Andrew brauchte ein männliches Rollenvorbild.


  Zum Glück hatten Peter und Sally angeboten, mit ihm etwas zu unternehmen, nachdem Meredith ihnen gestanden hatte, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihn nicht eingeladen hatte. Sie planten, mit ihm zu einem Baseballspiel in Pittsburgh zu gehen und den Abend bei Peter zu verbringen.


  “Wie weit weg wohnen Sie denn, Miss Baxter?”


  Ohne den Blick von der Straße zu wenden, erwiderte sie:


  “Nicht weit, Süße. Und du kannst mich Meredith nennen. Miss Baxter klingt so nach Lehrerin.”


  Megan kicherte. “Okay.”


  “Zuerst müssen wir aber meine Mutter im Pflegeheim besuchen. Sie fühlt sich einsam, wenn ich nicht jeden Tag komme.”


  “Ist deine Mommy krank?”


  “Ja. Ihr Herz ist schwach, und sie muss sehr vorsichtig sein.


  Sie liegt fast immer im Bett.” Sich endlich der Tatsache zu stellen, dass ihre Mutter wahrscheinlich im Pflegeheim sterben würde, war Meredith schwer gefallen. Sie neigte zu Optimismus und glaubte gern an Wunder. Doch diesmal wusste sie, dass kein Wunder geschehen würde, so sehr sie auch darum beten mochte.


  “Deine Mommy ist bestimmt einsam. Ich bin es auch, wenn Murphy nicht bei mir ist.” Sie drückte den Bären an sich. “Wenn wir ihr einen Teddy schenken, ist sie bestimmt nicht so einsam, wenn du nicht da bist.”


  “Das ist eine tolle Idee. Wir fahren gleich beim Spielzeugladen vorbei, und du kannst einen Teddy aussuchen und ihr geben.”


  


  Megans Augen leuchteten auf. “Okay. Wir können ihn schön einpacken und sagen, dass es ein Geschenk ist. Mommys mögen Geschenke genauso wie Kinder.”


  “Du bist ein kluges Mädchen, Süße. Das gefällt mir.”


  Megan lächelte strahlend und lehnte sich mit stolzgeschwellter Brust zurück.


  Louise hatte gerade zu Mittag gegessen und starrte aus dem Fenster, als Meredith und Megan eintraten.


  “Hi, Mom! Ich habe dir einen besonderen Besucher mitgebracht.”


  Louise drehte sich um. Ihre Augen leuchteten vor Überraschung und Freude beim Anblick des kleinen Mädchens mit der großen, fröhlich eingewickelten Schachtel in der Hand.


  Langsam schlurfte sie durch den Raum. Ängstlich wich Megan einen Schritt zurück.


  “Das ist Megan Tremayne, Mom. Sie verbringt den Tag mit mir. Wir werden nachher Kekse nach deinem berühmten Rezept backen.”


  “Hallo, Megan.” Louise sank auf das Bett und schnappte nach Luft, als hätte sie soeben einen Marathon absolviert, anstatt nur das kleine Zimmer durchquert. “Ich freue mich sehr, dich kennen zulernen.”


  “Wir haben dir ein Geschenk mitgebracht. Meredith hat gesagt, dass du krank bist, und deshalb wollten wir dich fröhlich machen. Mommy hat immer gesagt, dass kranke Leute eine Freude brauchen.”


  Louise lächelte sanft. “Deine Mommy hatte Recht, Honey.


  Komm, setz dich zu mir und hilf mir, mein Geschenk auszupacken.”


  Wie erwartet konnte Megan nicht widerstehen und vergaß ihre Angst. “Ich hoffe, dass es dir gefällt.”


  Gemeinsam entfernten sie das Geschenkpapier. Der Anblick des Teddys ließ Tränen in Louises Augen steigen. “Oh, der ist wunderschön! Vielen Dank, Megan. Ich hatte kein Stofftier mehr, seit ich ein kleines Kind war.”


  Megan blickte zu Meredith auf und grinste. “Siehst du? Ich habe dir ja gesagt, dass sie sich freut.”


  “Das stimmt,” An ihre Mutter gewandt, erklärte sie: “Weil Megan ihren Murphy hat, meinte sie, dass du auch gern einen Teddy zur Gesellschaft hättest.”


  Louise drückte den Bären an sich, beugte sich zu Megan und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Vielen Dank, Honey, Es ist ein sehr schönes Geschenk. Ich werde es immer in Ehren halten.”


  “Dein Teddy braucht einen Namen. Wie willst du ihn nennen?”


  “Ich weiß nicht. Was meinst du?”


  “Du könntest ihn Morgan nennen, nach meinem Onkel”, schlug Megan eifrig vor. Erfreut hüpfte sie auf und nieder, ohne zu merken, dass Louise sich plötzlich versteift hatte. “Mein Teddy heißt Murphy. Sie können Zwillinge sein - Murphy und Morgan.”


  Meredith hoffte, dass ihre Mutter nichts Unfreundliches zu Megan über ihren Onkel sagte. “Ich glaube, wir sollten meine Mom entscheiden lassen, wie sie den Teddy nennen möchte.”


  “Okay. Also, wie heißt er?”


  Louise musterte Megans unschuldiges Gesicht und dann den Teddy, der sie erwartungsvoll anzublicken schien. “Ich finde, der Name Morgan ist so gut wie jeder andere”, räumte sie zu Merediths Überraschung ein. “Ich war immer der Meinung, dass einige der Morgans Bärendienste erweisen und bärenmäßig unerträglich sind. Also soll er ruhig Morgan heißen.”


  Erschrocken blickte Meredith zu Megan, die sich zum Glück jedoch in den Zeichentrickfilm im Fernsehen vertieft und Louises bissige Bemerkung überhört hatte.


  “Ich will Pocahontas sein, wenn ich erwachsen bin”, erklärte Megan. Sie stopfte sich einen Schokoladenkeks in den Mund und spülte ihn mit einem großen Schluck Milch hinunter. “Sie ist so hübsch und außerdem schlau.”


  Kinder brauchen ihre Träume, dachte Meredith lächelnd und schaltete Fernseher und Videorecorder aus.


  “Lass uns noch mehr Popcorn machen”, schlug Megan vor.


  “Lieber nicht. Sonst wird uns beiden noch schlecht.” Sie hatten sich die letzten zwei Stunden lang den Disney-Film angesehen und sich mit Popcorn, Keksen und Pizza voll gestopft.


  “Das hat Spaß gemacht. Kann ich dich mal wieder besuchen?”


  “Natürlich. Aber nächstes Mal sollten wir nicht so viel essen.


  Ich fühle mich so voll gestopft wie Murphy.”


  Megan gähnte und rieb sich die Augen. “Ich bin müde. Wann holt Onkel Adam mich denn ab?”


  Eine gute Frage, die Meredith sich auch schon gestellt hatte.


  Leider wusste sie keine Antwort. Nach Auskunft von Mrs.


  Fishburn hätte Adam gleich nach dem Golfturnier kommen sollen. Nun war es bereits neun Uhr durch. Vermutlich war er zu sehr damit beschäftigt, mit seinen wohlhabenden Freunden zu plaudern, um sich an ein Detail wie seine Nichte zu erinnern.


  “Er kommt bestimmt bald. Bis dahin kannst du dich ja in mein Bett legen und schlafen.”


  “Aber ich habe kein Nachthemd.”


  “Ich habe etwas für dich.” Meredith führte sie ins Schlafzimmer und gab ihr ein T-Shirt.


  Megan kletterte ins Bett. Harrison, der sich den ganzen Tag lang auf ihre Fersen geheftet hatte, sprang zu ihr hinauf und legte sich neben sie. Liebevoll tätschelte sie ihm den Kopf, und er schien sie anzulächeln. “Ich möchte so gern, dass Barnaby bei mir schlafen darf, aber Onkel Adam lässt ihn nicht.”


  “Aber du hast doch Murphy, der dir Gesellschaft leisten.”


  “Ja, aber wenn meine Füße kalt sind, ist es schön, wenn ich jemanden zum Kuscheln habe.”


  


  Meredith kannte das Gefühl nur zu gut. Seit längerer Zeit, als ihr lieb war, trug sie Socken im Bett.


  Adam klingelte an der Haustür, blickte /zur Uhr und runzelte die Stirn. Er war spät dran. Er hasste Verspätungen, doch es war nicht zu vermeiden gewesen.


  Gerade als er den Country Club hatte verlassen wollen, war der Privatdetektiv Harry Whatley aufgetaucht, den er auf Curtis Tremayne angesetzt hatte.


  Leider gab es keine neue Spur. Die einzige ermutigende Information bestand darin, dass demnächst endlich ein Bericht über Tremayne in einer bekannten Fernsehsendung ausgestrahlt werden sollte, die sich auf die Suche von Kriminellen spezialisierte.


  Die Tür öffnete sich. Wie erwartet sah Meredith nicht erfreut aus. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tippte ungehalten mit dem Fuß auf den Boden. Doch sie sah entzückend aus in hautengen Leggin und blauen Sweatshirt.


  Mit einem schuldbewussten Lächeln zog Adam eine herzförmige Konfektschachtel hinter dem Rücken hervor. “Es tut mir Leid, dass ich so spät komme. Ich hatte eine wichtige Besprechung.”


  Beim Anblick der Süßigkeiten wurde sie beinahe grün im Gesicht. Da sie jedoch seit langem keine Pralinen mehr geschenkt bekommen hatte, bemühte sie sich, nicht allzu unwirsch zu wirken - obwohl sie wusste, dass die Geste vor allem sein schlechtes Gewissen beruhigen sollte. “Danke. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich sie für später aufhebe. Ich bin momentan ziemlich gesättigt.”


  Er wollte etwas sagen, doch sie ließ ihm keine Gelegenheit.


  “Eigentlich sollte ich Ihnen sehr böse sein.”


  Mit verlegener Miene betrat er das kleine Haus, das hübsch dekoriert, aber spärlich möbliert war. “Wie gesagt, es tut mir Leid. Vielleicht hätte ich anrufen sollen.”


  


  “Das wäre angebracht gewesen. Setzen Sie sich ruhig. Megan schläft, also besteht kein Grund, gleich wieder zu gehen. Es sei denn, Sie haben es eilig.” Aus irgendeinem Grund, über den sie nicht nachdenken wollte, hoffte sie, dass es nicht der Fall war.


  Er setzte sich auf das Sofa, das einmal ihren Eltern gehört hatte. Es war mit braunorange gemustertem Tweed überzogen und sah ziemlich scheußlich aus, und plötzlich waren ihr die alten Möbel peinlich. “Ich habe mein ganzes Geld in das Geschäft gesteckt, und deshalb …” Verlegen zuckte sie die Achseln.


  Adam fand ihr Haus sehr gemütlich, im Gegensatz zu seinem eigenen, trotz all der teuren Antiquitäten und des Pomps. “Ich finde, Ihr Haus reflektiert Ihre Persönlichkeit.”


  “Einfach, langweilig, geschmacklos?” hakte sie grinsend nach.


  “Ich wollte sagen beeindruckend, innovativ und charmant.


  Ich finde es behaglich und einladend.”


  Sie blickte sich um, doch sie sah nur alte Möbel. “Danke. Ich habe versucht, es mit Kissen, Kerzen und ein paar noch nicht ganz gestorbenen Pflanzen zu verschönen.” Draußen gedieh ihr Blumengarten üppig, doch Topfblumen waren nicht ihr Ding.


  Randall warf ihr stets vor, Pflanzenmord zu begehen. “Möchten Sie etwas trinken? Ich habe allerdings nur Bier oder Wein, keinen Brandy.”


  Keinen Brandy! Lilah wäre entsetzt gewesen, dachte Adam.


  Es gefiel ihm, dass Meredith so anders war als seine Mutter.


  “Ich nehme ein Bier.”


  “Ich nehme an, Sie möchten ein Glas?”


  “Wenn Sie eins haben.” Lächelnd blickte er ihr nach, als sie den Raum verließ. Offensichtlich war sie nervös. Warum dem so war, erschien ihm nicht so offensichtlich.


  Während Meredith in der Küche hantierte, dachte Adam über das seltsame Geschenk nach, das er von Peter erhalten hatte.


  


  Die in Gold gefasste Lupe verwunderte ihn. Er hatte nie Briefmarken oder Schmetterlinge gesammelt, und Peter wusste es. Noch seltsamer jedoch war die CD von einem ihm völlig unbekannten Sänger. Es war Countrymusic. Adam hasste Countrymusic mit den weinenden Gitarren und rührseligen Texten. Doch er musste sich eingestehen, dass eines der Lieder über die Suche nach Liebe an falschen Orten recht eingängig war. Unwillkürlich hatte er es auf dem Weg zu Meredith gesungen. Doch eingängig oder nicht, er wusste immer noch nicht, warum Peter ihm ein so seltsames Geschenk gebracht hatte.


  Meredith kehrte mit dem Bier zurück. Sie hoffte, dass Adam nicht merkte, dass er aus einem Wasserglas statt aus einem Bierglas trank. Sie setzte sich neben ihn und fühlte sich plötzlich befangen. Obwohl sie ihn schon mehrmals zu Hause aufgesucht hatte, war es irgendwie anders, ihn bei sich zu haben - auf dem durchgesessenen Sofa.


  Dass er nicht in ihre Umgebung passte, war offensichtlich.


  Die Unterschiede zwischen ihnen waren eklatant. Popcorn statt Pastete. Hamburger statt Filet Mignon. Bier statt Brandy oder Champagner. Vermutlich war er es gewohnt, Dom Perignon zu trinken.


  “Ich hoffe, dass Megan Ihnen keine Umstände bereitet hat.


  Sie hat die ganze Woche von nichts anderem geredet, als den Tag mit Ihnen zu verbringen.” Er beneidete sie darum. Er hätte den Tag lieber in Merediths und Megans Gesellschaft verbracht, anstatt einen kleinen weißen Ball in Löcher zu befördern. Doch seine Teilnahme an der Benefizveranstaltung war erwartet worden.


  Reichtum bringt Verantwortung mit sich. Das hatte sein Vater ihm in seinen täglichen Predigten eingebläut, und darüber hinaus weitere Sprüche wie: Du bist mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden, Junge. Verschlucke dich nicht daran.


  Die Morgens führen - sie folgen nicht. Niemand respektiert einen Schwächling. Sei stolz auf deinen Namen und entehre ihn niemals.


  Es erleichterte Adam, dass sein Vater Allisons Tod und den darauf folgenden Skandal nicht mehr miterlebt hatte. Der alte Mann hätte sich bei weitem mehr über den guten Ruf der Morgans gesorgt als über den großen Verlust, den sie alle erlitten hatte. Die negative Publicity war vermutlich auch der Grund, aus dem Lilah nicht zur Beerdigung gekommen war.


  Meredith zog die Beine hoch und sagte mit funkelnden Augen: “Megan ist wundervoll. Ich hatte seit Jahren nicht so viel Spaß. Sie und Harrison sind hervorragend miteinander ausgekommen.”


  Adam, der gerade einen Schluck Bier nehmen wollte, hielt mit dem Glas an den Lippen inne. “Harrison war heute Abend hier?”


  “Er ist immer noch hier. In meinem Schlafzimmer. Soll ich…”


  “In Ihrem Schlafzimmer!” Die Ader an seiner Schläfe begann zu pochen. “Dann sollte ich wohl lieber gehen.” Er schickte sich an aufzustehen, doch sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


  “Warum sollten Sie gehen?” hakte sie verwirrt nach.


  “Harrison betet mich zwar an, aber er mag Männer. Er wird begeistert sein, Sie kennen zu lernen.”


  Adam unterdrückte den Drang zu fliehen, denn er wollte nicht eifersüchtig wirken. Außerdem hatte er keinen Grund dafür. Er und Meredith waren schließlich nur geschäftlich miteinander bekannt. Sie bedeutete ihm nichts. Sie war lediglich ein Mittel zum Zweck und eine angenehme Abwechslung.


  Selbst wenn sie zehn Männer in ihren Schlafzimmer hatte, konnte es ihm egal sein. Warum war ihm dann so seltsam zumute? Bestimmt lag es an dem Essen im Club, das nie besonders gut gewesen war. Er sollte empfehlen, den Küchenchef fristlos zu feuern.


  


  Meredith pfiff, und einen Moment später stürmte ein großer Hund in den Raum und geradewegs zu Adam. “Harrison, nein!”


  rief sie entsetzt.


  Doch es war bereits zu spät. Er sprang Adam an, der sich vor Schreck das restliche Bier auf den Schoß goss.


  “Harrison!” schalt Meredith. Ohne nachzudenken, griff sie nach einer Serviette und begann, Adams Hose zu betupfen. “Es tut mir Leid. Er ist einfach zu freundlich.”


  Harrison bemühte sich nach Kräften, zerknirscht zu wirken.


  Merediths Berührung raubte Adam den Atem. Er griff nach ihrer Hand und versuchte, an andere Dinge zu denken, doch es gelang ihm nicht, die Reaktion seines Körpers zu unterdrücken.


  Als sie seine Erregung spürte, zog sie hastig die Hand zurück und murmelte mit glühenden Wangen: “Es tut mir Leid. Ich wollte nicht…”


  “Nichts passiert.” Er atmete tief durch. “Ich wusste nicht, dass Harrison ein Hund ist. Ich dachte, er …”


  Meredith vergaß ihre Verlegenheit und lachte laut auf. “Sie dachten, Harrison wäre …” Sie fasste sieh an den Bauch und lachte noch heftiger. “Kein Wunder, dass Sie neulich am Telefon so komisch klangen.”


  Ihre Heiterkeit wirkte ansteckend, und er schmunzelte. “Es erleichtert mich, dass es nicht Ihre Gewohnheit ist, Ihre männlichen Besucher zu kastrieren.”


  “Hören Sie auf! Mir tut schon der Bauch weh vor lauter Lachen.”


  Sie ist wundervoll, durchfuhr es ihn. Voller Leben und Wärme. Und er konnte nicht widerstehen, sie in die Arme zu ziehen und zu küssen.


  Ganz impulsiv schlang sie die Arme um seinen Nacken und warf sich auf ihn, so dass er auf dem Rücken landete. Als Reaktion vertiefte er den Kuss. Sie vergrub die Hände in seinen dichten Haaren, presste sich an ihn und bewegte sich aufreizend in dem Bestreben, ihr überwältigendes Verlangen zu stillen.


  


  Aufstöhnend ließ er die Hände rastlos über ihren Rücken gleiten, umschmiegte ihren festen Po, vergaß sich völlig vor Entzücken.


  “Was tut ihr denn da?”


  Adam, der gerade ihre üppigen Brüste erforschen wollte, erstarrte. Sie tauschten einen entsetzten Blick und wichen schuldbewusst auseinander, bevor sie sich zu Megan umdrehten.


  “Warum hast du denn auf Onkel Adam gelegen, Meredith?”


  fragte sie neugierig.


  Merediths Gesicht glühte ebenso wie ihr gesamter Körper.


  Sie schluckte schwer. “Dein Onkel hat nur …” Was? Mich besinnungslos geküsst? “… geholfen, meinen Ohrring zu suchen.”


  Mit gequälter Miene schlug Adam die Beine übereinander und zwang sich zu lächeln. “Das stimmt.” Er gab sich den Anschein, angestrengt die Polster abzusuchen. “Er muss hier irgendwo liegen.”


  Meredith musterte die Hände, die soeben ihre Brüste berührt hatten, und dachte bei sich, dass Megan sie entweder vor einem großen Fehler bewahrt hatte oder zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt aufgetaucht war. “Schon gut. Ich suche ihn morgen.”


  Ihre Blicke hielten einander gefangen. Merediths Gesicht erglühte erneut. Adam lächelte sanft.


  “Es wird Zeit, dass wir Meredith ins Bett gehen lassen, Megan”, sagte er und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich dort zu ihr zu gesellen. “Hol deine Sachen, damit wir gehen können.” Die frische Luft draußen war vermutlich seine einzige Rettung.


  Megan breitete die Arme aus, und Meredith drückte sie an sich. “Danke. Es war sehr schön bei dir.” Megan presste die Lippen an Merediths Ohr und flüsterte: “Ich glaube, Onkel Adam hat es auch gefallen. Er lächelt normalerweise nicht so.”


  Meredith unterdrückte ein Grinsen. “Bestimmt. Und jetzt lauf und hol deine Sachen.”


  


  Als Megan im Schlafzimmer verschwand, war Adam wieder der Alte. Beherrscht, reserviert, geschäftsmäßig. Meredith verspürte Enttäuschung. Ihr gefiel seine spontane, ungehemmte Seite besser.


  “Dann sehen wir uns wohl am Montag”, sagte er und steckte die Hände in die Taschen - Hände, mit denen er liebkosen, erforschen und vollenden wollte, was sie angefangen hatten.


  “Ich nehme an, es sind noch weitere Interviews zu führen?”


  Sie bemühte sich, so leidenschaftslos und gelassen zu wirken wie er, doch es fiel ihr sehr schwer. “Ja. Soll ich wie gewöhnlich am Abend kommen?”


  Er nickte. “Komm schon zum Dinner. Auf diese Weise haben wir mehr Zeit, um …” Er legte eine viel versprechende Pause ein. “… uns die Videos anzusehen.”


  Das Verlangen, das sie in seinen Augen sah, entsprach ihrem eigenen. Sie schluckte schwer. “In Ordnung”, brachte sie atemlos hervor.


  Nachdem Adam und Megan gegangen waren, lief Meredith ins Badezimmer und drehte den Kaltwasserhahn in der Dusche auf. Voll bekleidet stieg sie in das Becken und ließ sich das eisige Wasser ins Gesicht spritzen in der Hoffnung, dass es sie zur Vernunft bringen würde.


  Adam zu küssen, war völlig unsinnig und berufswidrig, aber wundervoll. Es war das Dümmste, was sie je getan hatte, aber auch das Berauschendste. Und vermutlich würde sie es bereuen.


  


  8. KAPITEL


  “Na, wie war dein Date mit Peter am Samstag?” erkundigte Meredith sich bei Sally, als sie ihr Geschäft betrat.


  “Es war kein Date”, protestierte Sally. “Peter und ich sind nur Freunde. Zu mehr bin ich nicht bereit.” Dennoch war sie versucht gewesen, ihm einen Gutenachtkuss zu geben, als er sie nach Hause gebracht hatte. Sie hatte das Verlangen in seinen Augen gesehen und sich geschmeichelt gefühlt, aber sie konnte den nächsten Schritt nicht wagen. Noch nicht. Vielleicht niemals.


  Dwayne hatte ihr wesentlich mehr geraubt als nur materielle Besitztümer. Er hatte ihr das Selbstvertrauen, das Vertrauen in Männer und das Verlangen nach sexuellen Beziehungen genommen. Er hatte eine Frau zurückgelassen, die innerlich hohl war, die sich nicht länger auf ihre Instinkte verlassen konnte, was das andere Geschlecht betraf.


  “Ich wollte dich nicht aushorchen. Es tut mir Leid.”


  Sally lächelte sanft und reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee. “Es stört mich nicht, Meredith. Es ist nur


  … Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder fähig sein werde, auf diese Weise mit einem Mann zu verkehren.”


  Meredith verspürte Mitgefühl mit ihrer Freundin. Sie wusste, wie schwer es war, verlorenes Selbstvertrauen wieder aufzubauen. Sie selbst besaß auch nicht gerade viel davon. “Sei nicht albern. Du wirst dich doch nicht von deinem dummen Exverlobten unterkriegen lassen. Ich weiß, dass du dich mit der Zeit wieder erholen wirst.”


  “Aber…”


  Meredith hob eine Hand. “Ich kann mir nur schwer vorstellen, was du durchgemacht hast. Aber das liegt alles hinter dir. Du musst nach vorn sehen, dir ein neues Leben aufbauen, einen neuen Mann finden.”


  Sally wirkte nicht überzeugt. “Glaub mir, so toll sind Männer auch wieder nicht.”


  “Dein Ex war nur ein Verlierer. Du hast noch nicht genügend Frösche geküsst. Vielleicht trägt der Märchenprinz ja einen Anzug von Brooks Brothers.” Oder von Armani, fügte sie im Stillen hinzu.


  “Peter wollte mich küssen, das habe ich gemerkt. Aber ich konnte mich nicht dazu bringen.”


  “Wenn du nicht so für ihn empfindest, dann solltest du dich auch nicht verpflichtet fühlen, ihn zu küssen. Du schuldest ihm nichts außer Dankbarkeit.”


  Sally sank auf einen Stuhl und seufzte schwer. “Er erwartet nichts von mir. Er ist nicht so. Ich wollte ihn küssen. Tief im Innern wollte ich es. Aber ich konnte einfach nicht.”


  “Du musst dir Zeit lassen. Ich glaube, dass er warten wird.


  Ich habe das Gefühl, dass er genauso angetan ist von dir wie du von ihm.”


  Hoffnung spiegelte sich auf Sallys Gesicht. “Meinst du wirklich? Er ist so nett. Du hättest ihn mit Andrew sehen sollen.


  Er ist ein Naturtalent im Umgang mit Kindern.”


  “Im Gegensatz zum armen Adam”, murmelte Meredith, ohne nachzudenken.


  “Und wie war dein Tag mit Megan? Hattet ihr Spaß?”


  Merediths Wangen erglühten. “Dieser Kaffee ist furchtbar heiß.” Sie fächelte sich das Gesicht und hoffte, dass ihre Verlegenheit unbemerkt blieb.


  


  “Komm schon, sag mir, was los ist. Du siehst so verklärt aus.” Sallys Augen funkelten wissend. “Ist etwas zwischen dir und dem seriösen Millionär passiert?”


  “Er ist gar nicht so seriös.”


  “Ach nein? Das klingt interessant.”


  “Es ist nichts passiert. Na ja, nichts kann man auch nicht sagen. Wir haben uns geküsst.”


  “Im Stehen oder im Liegen?”


  “Wir haben auf dem Sofa gesessen, und ich habe mich auf ihn geworfen.”


  “Du hast den Fürsten der Finsternis attackiert?”


  “Ja. Aber behalte es lieber für dich. Denn wenn Randall es erfährt, lässt er mich nicht mehr in Ruhe. Er ist nicht gerade ein Fan von Adam Morgan. Abgesehen von seiner Kleidung. Nach der trachtet er.”


  “Und du trachtest nach seinem Körper.”


  “Warum auch nicht? Für einen Mann, der den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt und dessen einziges Hobby Modelleisenbahnen sind, ist er großartig in Form.”


  “Vielleicht spricht mehr für den hübschen Millionär als nur sein Geld.”


  Davon war Meredith überzeugt, und sie beabsichtigte, an diesem Abend beim Dinner herauszufinden, wie viel mehr für ihn sprach.


  Mit bloßem Oberkörper stand Adam vor dem Spiegel im Badezimmer und verteilte Rasierschaum auf dem Gesicht.


  Wegen seines kräftigen Bartwuchses bevorzugte er Nassrasur statt eines elektrischen Rasierapparates.


  Andrew, der auf dem Rand der Badewanne saß, verfolgte fasziniert jede Bewegung. “Gehst du heute aus, Onkel Adam?


  Wieso rasierst du dich zweimal an einem Tag? Das tust du doch sonst nicht”


  Er dachte an Merediths bevorstehendes Eintreffen und schnitt sich beinahe. “Verflucht!” Er sah Andrew erschrocken die Augen aufreißen und schalt sich im Stillen, dass er einen so harten Ausdruck benutzt hatte. Er musste den Kindern mit gutem Beispiel vorangehen.


  Andrew ähnelte seiner Mutter sehr, und Adam verspürte Liebe, Stolz und auch Traurigkeit, weil dem Jungen für immer Allisons Zärtlichkeit und Fröhlichkeit versagt waren. Sie war eine sehr gute Mutter gewesen.


  Adam wusste, wie es war, ignoriert zu werden, an zweiter Stelle zu stehen hinter beruflichen und gesellschaftlichen Aufgaben. Sein Vater hatte nicht viel Zeit für ihn erübrigt, und Adam beabsichtigte, diesen Fehler bei Andrew und Megan nicht zu begehen. Der heutige Abend sollte eine Ausnahme sein, nicht die Regel.


  “Ich habe eine Besprechung”, sagte er schließlich. “Mrs.


  Fishburn bringt dich und Megan zu Peter. Ihr schlaft heute dort, und er fährt euch morgen in die Schule.”


  “Mit wem hast du denn die Besprechung? Und wieso spritzt du dir das riechende Zeug ins Gesicht?”


  Mit dem Aftershave in der Hand drehte Adam sich um.


  “Möchtest du auch was?”


  Andrew rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. “Nee. ich meine nein danke. Ich will nicht so riechen. Das ist nur was für Mädchen und Weichlinge.”


  Mühsam unterdrückte Adam ein Grinsen. “Eines Tages wirst du auch für die Mädchen gut riechen wollen.”


  “Ich wette, dass Meredith heute Abend kommt. Deswegen nimmst du das Zeug.”


  “Sie kommt zum Dinner, und dann werden wir uns neue Brautvideos ansehen. Es ist ein geschäftliches Treffen.”


  “Willst du sie wieder küssen? Megan hat gesagt, dass du den Mund auf ihrem hattest. Das heißt, dass ihr euch geküsst habt.”


  “Du solltest nicht auf die Märchen einer Sechsjährigen hören.


  Ich hätte ja auch Mund-zu-Mund-Beatmung machen können.”


  “Dann hast du sie nicht geküsst?”


  


  “Das habe ich nicht gesagt.”


  “Willst du ihr ein Baby geben?” fragte Andrew, und Adam starrte ihn mit offenem Mund an. “Daveys Mutter kriegt ein Baby, und er hat gesagt, dass sein Vater es in sie reingetan hat.


  Wie hat er das gemacht, Onkel Adam?”


  “Tja…Nun…Ich…”


  Andrew warf ihm einen enttäuschten Blick zu. “Weißt du es nicht? Daveys Dad weiß es. Vielleicht soll ich den lieber fragen.”


  Adam ging ins angrenzende Schlafzimmer, setzte sich auf das Bett und winkte Andrew zu sich. “Natürlich weiß ich, wie man Babys macht. Ich hätte nur nicht gedacht, dass wir schon so bald darüber reden.” Eigentlich hatte er gehofft, dieses Gespräch überhaupt nicht führen zu müssen. Aber andererseits wollte er nicht, dass sein Neffe von kichernden Klassenkameraden über Sex erfuhr.


  Die Vorstellung seiner Eltern von Aufklärung hatte darin bestanden, ihm die Bibel zu lesen zu geben. Und obwohl ihm einiges darin gefallen hatte, war ihm die ganze Sache mit der Zeugung verwirrend erschienen.


  “Im Fernsehen gehen Mann und Frau zusammen ins Bett, dann legt er sich auf sie und zappelt ein bisschen herum, und dann hat sie ein Baby in sich. Stimmt das?”


  “Es gehört schon noch ein bisschen mehr dazu. Weißt du, zuerst müssen zwei Leute sich lieben, und dann heiraten sie, und dann…”


  “Aber diese Leute im Fernsehen sind nicht immer verheiratet, Onkel Adam. Manchmal kennen sie sich fast gar nicht, und …


  zack! Schon zappelt er herum.”


  Insgeheim nahm Adam sich vor, den Kindern das Fernsehen zu beschränken. “Man muss nicht unbedingt verheiratet sein, aber es ist besser. Wenn zwei Menschen sich lieben, sollten sie heiraten, bevor sie Babys machen.”


  


  “Aber du heiratest doch bald, Onkel Adam. Und du kennst die Frauen nicht mal, auf denen du vielleicht herumzappeln musst. Außer Meredith. Die kennst du. Warum heiratest du sie nicht, Onkel Adam? Dann kannst du ihr ein Baby machen.”


  Andrews Miene erhellte sich bei dieser Idee.


  Adams Schläfe begann zu pochen. Wie viel hätte er jetzt für einen Drink gegeben! “Die Beziehungen zwischen Erwachsenen sind manchmal ziemlich kompliziert, mein Sohn. Meredith und ich sind nur Geschäftsfreunde. Ich mag sie natürlich, aber …”


  “Aber du hast sie doch geküsst.”


  “Manchmal küssen sich ein Mann und eine Frau, aber …” .


  “Andrew! Wir müssen jetzt gehen!” rief Mrs. Fishburn in diesem Moment von unten.


  Adam atmete erleichtert auf. “Beeil dich lieber, Andrew. Lass Mrs. Fishburn nicht warten. Wir reden ein andermal darüber, okay?”


  Andrew zuckte die Achseln. “Okay. Aber wenn du Meredith heute Abend ein Baby machst, dann musst du es mir sagen.


  Versprich es.”


  Adam unterdrückte ein Grinsen. “Ich mache ihr kein Baby.


  Und jetzt lauf. Sonst lägst Mrs. Fishburn dich noch hier.”


  Andrew stand auf und gab ihm völlig unerwartet einen Kuss auf die Wange. “Gute Nacht, Onkel Adam. Bis morgen.”


  “Gute Nacht, Sohn.” Adam seufzte tief. Kindererziehung war wesentlich komplizierter, als er ursprünglich geglaubt hatte. Er musste Andrew und Megan nicht nur ein Vater sein, sondern auch ihr Lehrer und Berater. Es war nötig zu beaufsichtigten, was sie im Fernsehen sahen, welche Bücher sie lasen und mit wem sie verkehrten. Darüber hinaus sollte er im Hinblick auf moralisches Verhalten mit gutem Beispiel vorangehen.


  Letzteres konnte sich als schwierig, wenn nicht unmöglich erweisen. Er war sich nicht sicher, ob er genügend Willenskraft besaß, um Meredith zu widerstehen. Allzu groß war die Versuchung, sie wieder zu küssen, ihren wundervollen Körper zu erforschen, sich auf sie zu legen und ein bisschen herumzappeln.


  


  9. KAPITEL


  Adam machte sich nicht die Mühe, seine Abneigung gegen die Frau auf dem Bildschirm zu verbergen. Sie hatte kurze, gelbe - nicht blonde, sondern tatsächlich gelbe - stachelige Haare, trug einen Tarnanzug und Kampfstiefel und sah aus, als könnte sie mit einem Arm dreihundertfünfzig Pfund stemmen.


  Er schwamm beinahe täglich und hielt sich für recht fit, doch beim Anblick dieser Frau fühlte er sich wie ein Schwächling.


  “Sind diese Bewerbungen wirklich echt? Oder hast du Schauspielerinnen engagiert?” Er vermutete, dass Meredith ihm nur die schlimmsten Kandidatinnen zeigte. Es musste doch eine normale Frau auf der Welt geben, die er heiraten konnte.


  Sie lächelte unschuldig. “Ich versichere dir, dass Miss Wallace - Randall nennt sie Soldatin Jane - eine ganz echte Kandidatin ist. Sie hat sich nach deinem letzten Interview im Fernsehen gemeldet und meint, dass sie dich im Nu in Form bringen könnte.” Als er die Augenbrauen hochzog, fügte sie hastig hinzu: “Nicht, dass du nicht in Form wärst. Mir kommst du sehr gut entwickelt vor.”


  “Du mir auch.”


  Ihre Wangen erglühten und ihre Knospen verhärteten sich, als er sie eingehend musterte. Sie wünschte, sie hätte nicht das rückenfreie Sommerkleid angezogen. Es war nicht gerade eine angemessene Aufmachung für ein geschäftliches Treffen. Doch das enge schwarze Kleid stärkte ihr Selbstvertrauen, das in letzter Zeit gelitten hatte.


  All die aufgetakelten, intelligenten Frauen zu interviewen, hatte Spuren hinterlassen. Einige von ihnen besaßen sogar Doktortitel, und verglichen mit ihnen fühlte sie sich dumm und hässlich.


  Die meisten Videoaufnahmen sollte Adam niemals sehen.


  Nur weil die Frauen hübsch und klug waren, bedeutete es noch lange nicht, dass sie zu ihm passten. Es war ihre Pflicht, sie auszusieben, und sie nahm diese Verantwortung sehr ernst.


  Vermutlich waren noch einige geschäftliche Treffen nötig, um die richtige Person zu finden.


  So sehr sie beide auch vorgaben, dass es sich an diesem Abend um ein geschäftliches Treffen handelte, wusste Meredith doch, dass es alles andere war. Die Dienerschaft hatte frei, die Kinder waren über Nacht bei Peter, und ihr war noch kein Dinner serviert worden, obwohl es bereits halb neun war.


  Das Spiel, das sie veranstalteten, war gefährlich. Wenn sie nicht aufpasste, konnte sie durchaus als Verliererin hervorgehen.


  Adam passte in ihre Vorstellung von ihrem Traummann, wie ihm die hautenge Jeans passte. Es freute sie, dass er ihren Rat angenommen hatte, doch sie hatte nicht erwartet, dass er so verdammt reizvoll darin aussehen würde.


  Alles an ihm war reizvoll. Ihr gefiel der herbe Duft seines Rasierwassers, sein muskulöser Körper, der innige Blick seiner silbrig funkelnden Augen.


  Adam stellte den Videorecorder ab, schaltete die Stereoanlage ein und rückte näher zu Meredith. “Du siehst sehr hübsch aus heute Abend. Dein Kleid gefällt mir.” Er hob einen Träger von ihrer Schulter, und seine Hand kam ihrer Brust gefährlich nahe. “Und du riechst berauschend.”


  “Danke.” Sie schluckte schwer. “Ich … ich möchte ja nicht unverschämt sein, aber hast du nicht etwas von Dinner gesagt?


  Ich bin am Verhungern.”


  


  Er schmiegte eine Hand um ihren Nacken und zog sie näher zu sich. “Wir essen später. Ich verspreche es.”


  Sein verheißungsvoller Blick sandte einen Schauer über ihren Rücken. “Später?” murmelte sie, bevor er den Mund auf ihren senkte und jeglichen Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb.


  “Das hatte ich schon vor, seit wir am Samstag unterbrochen wurden”, gestand Adam, als er den atemberaubenden Kuss beendete. “Es gefällt mir, dich zu küssen.”


  Verlegen strich sie sich über die Lippen. “Mir gefällt es auch, aber ich…”


  “Ich will dich.”


  Da Meredith nicht wusste, wie sie auf diese unverhohlene Erklärung reagieren sollte, wechselte sie hastig das Thema.


  “Megan hat mir erzählt, dass du einen Swimmingpool hast.” Sie löste sich aus seinen Armen und rückte ein Stück von ihm ab.


  “Benutzt du ihn häufig?”


  Eine reizvolle Idee vertrieb seine anfängliche Enttäuschung.


  “Jeden Tag. Möchtest du ihn sehen? Wir könnten auch schwimmen. Uns ein bisschen abkühlen.”


  Abkühlung erschien ihr wie eine sehr gute Idee. “Das wäre schön.” Es würde ihnen Zeit geben, um nachzudenken und zu erkennen, dass sie etwas sehr Unvernünftiges, wenn nicht sogar regelrecht Törichtes im Sinn hatten.


  Kurz darauf betraten sie das Badehaus, das im Erdgeschoss lag. Der riesige Pool befand sich zum Teil drinnen und zum Teil draußen. Ein Sprudelbecken an der Rückwand des überdachten Teils brodelte so verlockend wie ein Hexengebräu, das ungeahntes Entzücken verhieß. Umkleidekabinen nahmen eine Seite ein, und an der gegenüberliegenden Wand befand sich eine kleine Bar.


  Meredith war aufgeregt und angespannt. Nur einmal hatte sie sich so gefühlt: als sie Jason Davis auf dem Rücksitz seines Wagens ihre Unschuld geschenkt hatte. Er hatte sich als großer Fehler erwiesen. Würde es bei Adam auch so sein?


  


  “Ich habe keinen Badeanzug.”


  “Dann haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder schwimmen wir beide nackt, was ich vorziehe, oder du kannst einen der Anzüge benutzen, die für Gäste in den Kabinen hängen.”


  Wie viele Gäste mochten vor ihr da gewesen sein? Und warum heiratete er nicht eine von ihnen? “Ich ziehe lieber einen an.”


  “Ich nehme an, ich soll auch eine Badehose tragen, oder?”


  Sie nickte.


  Er zeigte ihr, wo sie sich umziehen konnte, und betrat die Kabine neben ihrer. Sie brauchte nicht lange, um aus dem Kleid zu schlüpfen. Doch als sie sich umgezogen hatte, starrte sie mit offenem Mund ihr Spiegelbild an.


  Der schwarze Bikini - der einzige, der ihr annähernd passte -


  war geradezu unzüchtig knapp und ließ sie zu der Schlussfolgerung kommen, dass all die Frauen, die vor ihr da gewesen waren, magersüchtig sein mussten.


  Merediths Brüste quollen aus dem winzigen Oberteil. Nun, sie hatte sexy aussehen wollen, und dieses kleine Ding erfüllte gewiss den Zweck.


  “Wieso dauert es so lange? Brauchst du Hilfe?”


  “Ich komme sofort.”


  Er war bereits im Wasser, als sie aus der Kabine kam/Mit offenem Mund starrte er sie an, während sie verlegen zum Beckenrand ging. “Wie ich sehe, hast du etwas gefunden, das passt.”


  Ohne auf die anfechtbare Bemerkung einzugehen, sprang sie hinein und tauchte neben ihm auf. Er griff nach ihr, doch sie schlug lachend nach seinen Händen und schwamm von ihm fort.


  “Hast du vergessen, dass wir uns abkühlen wollten?”


  Rasch holte er sie ein, ergriff ihren Fuß und zog sie an sich.


  “Nicht so schnell, du Nixe.” Er presste sie an sich und nahm sie gefangen.


  


  Widerstand ist zwecklos, durchfuhr es sie. Also schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen stürmischen Kuss.


  Einen Augenblick später ersetzte Adam ihr Oberteil durch seine Hände. Aufreizend liebkoste er ihre Brüste, reizte die Knospen. Dann hob er sie auf die Treppenstufe und ersetzte seine Hände durch Lippen und Zunge.


  Sie wehrte sich gegen den überwältigenden Drang, die Vernunft in den Wind zu schlagen, und versuchte, das Verlangen zu ignorieren, das er in ihr entfachte. Als er ihr jedoch das Höschen auszog und sie intim liebkoste, war sie verloren.


  Kühn griff sie nach ihm, streichelte ihn, zog ihm die Badehose aus und enthüllte jeden Zentimeter seines Körpers.


  “Eigentlich sollten wir nach oben ins Schlafzimmer gehen, aber ich kann nicht warten”, gestand er mit verlangend funkelnden Augen ein.


  “Ich auch nicht.” Sie ergriff die Initiative, indem sie sich an seine breiten Schultern klammerte und die Beine um seine Taille schlang.


  Er umfasste ihren Po, drang in sie ein, und liebkoste ihre Brüste. Die Spannung wuchs immer mehr, während sie sich seinen Bewegungen anpasste. Schließlich erreichten sie gemeinsam den Höhepunkt der Leidenschaft.


  Als sich ihr Atem wieder normalisiert hatte, hielt Adam sie weiterhin zärtlich in den Armen, hauchte Küsse auf ihr Gesicht und flüsterte ihr zu, wie wundervoll sie war, und genauso fühlte sie sich in diesem Moment.


  Perfekt. Wundervoll. Romantisch. All das und noch mehr war diese Vereinigung.


  “Ist alles in Ordnung?” erkundigte er sich besorgt, weil sie kein Wort sagte. Sie sollte nicht bereuen, was soeben passiert war. Etwas, das sich so richtig, so gut anfühlte, sollte kein Grund für Reue sein. Für ihn war es die schönste und befriedigendste Erfahrung seines Lebens.


  Sie grinste. “Natürlich ist nicht alles in Ordnung. Ich bin soeben geschändet worden, wie es in diesen Liebesromanen heißt, die du so verabscheust, und ich habe jede Sekunde genossen.”


  “Ich habe noch nie jemanden wie dich kennen gelernt.”


  Sie setzte eine empörte Miene auf. “Das will ich doch hoffen!


  Ich bin ein einzigartiges Individuum.”


  “Wollen wir oben weitermachen? Ich werde allmählich ganz schrumpelig an den ungeeignetsten Stellen.”


  Sie ließ die Hand an seinem Körper hinabgleiten, und er reagierte prompt auf die Herausforderung. “Ja. Lass uns nach oben gehen und diese riesige, versunkene Badewanne erforschen.”


  “Du hast noch nicht genug vom Wasser?”


  Mit funkelnden Augen entgegnete sie: “Wer hat denn etwas von Wasser gesagt?”


  Stundenlang liebten sie sich in dem riesigen Bett. Drei Stunden, um genau zu sein. Die Uhr auf dem Kamin läutete die Mitternacht ein, und das Kaminfeuer war längst erloschen.


  Adam beugte sich über Meredith, streichelte ihre Wange und staunte über ihre Schönheit und die Tiefe der Gefühle, die sie in ihm erweckt hatte. Er war sich nicht sicher, ob er sie wieder gehen lassen konnte, nachdem er auf den Geschmack gekommen war.


  “Ich habe dir ein Dinner versprochen. Bist du noch dabei?”


  “Ich habe einen gewaltigen Appetit entwickelt. Und du?”


  Er grinste. “Völlig ausgehungert.”


  Im Nu waren sie aus dem Bett und die Treppe hinunter.


  Kichernd wie Schulkinder und immer noch nackt betraten sie die Küche.


  


  “Ich habe noch nie nackt gegessen”, gestand Meredith ein.


  An diesem Abend hatte sie einige Dinge getan, die sie nie zuvor oder zumindest nie so gut getan hatte.


  Er öffnete den Kühlschank. “Ich könnte ein Omelett machen.


  Was hältst du davon?”


  “Klingt gut. Brauchst du Hufe?”


  Er trat an die lange, graue Arbeitsfläche. “Ich glaube, ich komme zurecht, obwohl deine köstlichen Brüste eine beträchtliche Ablenkung darstellten;”


  “Vielleicht sollten wir uns lieber anziehen. Ich möchte nicht, dass du dich verletzt.”


  “Ich koche immer nackt”, log er. “Ich hatte noch nie ein Problem dabei. Und ich finde, du bist das Risiko wert.”


  “Schmeichler”, tadelte sie, doch ihr Herz schlug höher. “Stört es Mrs. Fishburn nicht, dass du ihre Küche in Unordnung bringst?” Die grauhaarige Dame wirkte nicht wie jemand, der ein derart extravagantes Benehmen duldete. Ihr Haar war stets zu einem festen Knoten im Nacken verschlungen, und ihre gestärkte Schürze war immer makellos weiß.


  “Die alte Dame wäre sicher entsetzt, wenn sie wüsste, dass jemand nackt in ihrer Küche herumläuft”, erwiderte Adam mit funkelnden Augen. “Wahrscheinlich würde sie mich mit einem Kochlöffel versohlen.”


  Meredith lachte bei der absurden Vorstellung und fragte dann: “Erinnerst du dich noch an den Tag, als wir das Picknick veranstaltet haben und ich mich oben umgezogen habe?”


  “Natürlich. Du hast ein sehr sexy Outfit getragen.” Er ignorierte ihre Überraschung über die Tatsache, dass er sich an ein derart triviales Detail erinnerte, und schob ihr einen Teller von Wedgwood und eine silberne Gabel hin. Dann setzte er sich neben sie. “Warum?”


  Sie aß einen Bissen von dem Omelett und sagte anerkennend:


  “Das ist wundervoll. Woher wusstest du, dass ich Champignons liebe?”


  


  “Nur eine Vermutung. Also, was ist oben so interessant?


  Abgesehen vom Schlafzimmer?” Wie ein Held aus einem Melodram wackelte er mit den Augenbrauen und zwirbelte die Enden eines imaginären Schnurrbarts.


  “Benimm dich”, sagte sie lachend. “Ich habe ein Zimmer entdeckt, in dem eine riesige Modelleisenbahn steht. Gehört es dir?” Sie wüsste von Andrew, dass es seins war, und fragte sich, warum er so ein Geheimnis daraus machte.


  Er spielte mit dem Gedanken, es zu leugnen, doch er wollte sie nicht belügen. “Ja. Du findest es bestimmt albern für einen erwachsenen Mann, mit Zügen zu spielen, aber …”


  Sie schüttelte den Kopf. “Überhaupt nicht. Ich finde es recht charmant. Ich habe als Kind Puppen gesammelt und habe die meisten immer noch.”


  “Wirklich?” Erleichterung stieg in ihm auf. “Möchtest du meine Eisenbahnen gern sehen?” Er lächelte verlegen. “Die meisten Männer würden eine Frau fragen, ob sie seine Briefmarkensammlung sehen will, nicht seine Spielzeugeisenbahnen.”


  Aber er ist eben nicht wie die meisten Männer, dachte Meredith. “Wenn sie alle so hübsch sind wie die Lok, auf die ich schon einen Blick erhascht habe, dann könnte ich durchaus zu einem Fan von Modelleisenbahnen werden.”


  Meredith erwachte am folgenden Morgen mit zwei Gedanken im Kopf: Sie hatte zum ersten Mal im Leben ohne Schutz Sex praktiziert, was nicht nur dumm, sondern gefährlich war, und sie hatte sich verliebt. Und das war noch dümmer und möglicherweise noch gefährlicher.


  Es war lächerlich, sich einzubilden, dass eine Beziehung zwischen ihr und Adam Morgan Zukunft haben könnte. Er hatte ihr zwar erlaubt, seine Eisenbahnermütze aufzusetzen und sogar die Züge fahren zu lassen. Und selbst wenn sie seiner Behauptung zufolge die erste Frau war, die sein Heiligtum hatte betreten dürfen, bedeutete das noch lange nicht, dass sie füreinander geschaffen waren.


  Sie waren einfach zu verschieden. Er war zu gebildet, zu wohlhabend, zu sehr an ein Leben in Luxus gewöhnt, wie allein sein exquisites Geschirr und Besteck bewiesen.


  Sie gehörte nicht seiner Klasse an, nicht einmal annähernd.


  Ihr Vater war gestorben, weil er im Kohlebergwerk der Morgans gearbeitet hatte. Ihre Mutter würde niemals verzeihen, dass ihre Tochter sich in ihren ärgsten Feind verliebt hatte.


  Tränen stiegen in Merediths Augen, als sie den schlafenden Mann neben sich betrachtete. Sie liebte ihn. Sie war engagiert worden, eine angemessene Braut für ihn zu finden, und so sehr sie es sich auch wünschte, konnte sie nicht diejenige sein.


  


  10. KAPITEL


  “Heirate mich.” Mit weit aufgerissenen Augen grinste Adam wie ein Komödiant, der gerade den ulkigsten Witz auf der Welt erzählt hatte.


  Aber Meredith lachte nicht. Sie zog sich die Decke bis zum Kinn hoch, lehnte sich zurück an die Kissen und bemühte sich eisern, nicht zu weinen. “Sehr witzig.”


  Er drehte sich zu ihr um, nahm ihre Hand in seine, küsste die Innenfläche und erweckte eine spontane Reaktion in ihr, für die sie sich selbst verfluchte, und ihn ebenso.


  “Es ist eine ausgezeichnete Idee. Ich brauche eine Frau, und du bist mit niemandem liiert, soweit ich weiß. Ich meine, ich gehe davon aus, dass du andernfalls nicht mit mir geschlafen hättest. Und es würde eine Menge Probleme lösen.”


  Für wen? schoss es ihr durch den Kopf. Sie entzog ihm die Hand und wickelte sich in die Decke, während sie aus dem Bett schlüpfte. “Als ich dir das erste Mal begegnet bin, habe ich vermutet, dass du verrückt bist. Jetzt bin ich mir dessen sicher.


  Ich habe nicht die Absicht, dich zu heiraten.”


  Völlig verblüfft starrte er sie an. Anscheinend war ihm in seinem Leben nicht viel verwehrt worden. “Aber …”


  “Und nein, ich hätte nicht mit dir geschlafen, wenn ich mit jemand anderem liiert wäre”, unterbrach sie mit zornig funkelnden Augen. “Wie konntest du überhaupt so etwas denken? Ich mag vieles sein, aber ich bin nicht untreu oder unehrenhaft.” Hastig, bevor er die Tränen in ihren Augen sehen konnte, wandte sie sich ab.


  “Du betrachtest mein Angebot überhaupt nicht sachlich, Meredith. Ich kann dir die Welt bieten. Alles, was dein Herz begehrt. Du könntest in exotische Länder reisen, das Haus neu dekorieren, nach Herzenslust einkaufen.” Frauen liebten solche Dinge, wie er wusste.


  Sie atmete tief durch und drehte sich wieder zu ihm um. Ihr Herz brach, aber sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, es zu erfahren. “Dir scheint nicht klar zu sein, dass Geld kein Glück kaufen kann, Adam. Ich werde nicht aus Vernunftgründen heiraten, oder um mein Bankkonto zu füllen, das es zugegebenermaßen nötig hätte. Ich werde nur aus Liebe heiraten, und nur jemanden, der meine Liebe erwidert. Ich bin so egoistisch, dass ich der Lebensmittelpunkt meines Mannes und keine geschäftliche Fusion sein will. So hast du es doch bei unserer ersten Begegnung ausgedrückt.” Und sie hatte ihn gefragt, was Liebe damit zu tun hatte. Nun wusste sie die Antwort: nichts. Absolut gar nichts.


  Adam war sich nicht sicher, ob er Meredith liebte. Das Gefühl war ihm völlig fremd. Aber er wusste, dass sie die erste Geliebte war, mit der er am Morgen gemeinsam aufwachen wollte. Die erste Frau, die er interessant, anregend und unglaublich begehrenswert fand, die zudem eine wundervolle Mutter für Megan und Andrew abgeben würde. Ihre Begeisterung für Modelleisenbahnen war ein zusätzlicher Bonus.


  “Ich hätte mich nicht so abrupt erklären sollen”, sagte er, während er zu ihr trat, ohne zu merken, wie sehr seine Nacktheit sie aufwühlte. “Offensichtlich brauchst du Zeit, um über mein Angebot nachzudenken.”


  Sie seufzte enttäuscht. “Du bist derjenige, der darüber nachdenken sollte, Adam, Du musst anfangen, nach deinen Gefühlen zu handeln.” Sie tippte ihm auf die Brust. “Nach deinem Herzen, nicht nach deinem Verstand.”


  Seine ausdruckslose Miene gab keinen Hinweis auf seine Gedanken. Daher wusste Meredith nicht, ob ihre Worte ihn in irgendeiner Form beeindruckten. Sie fuhr dennoch fort, denn sie hatte nichts zu verlieren außer seinem Auftrag. Ihr Herz hatte sie bereits verloren. “Dein Plan, über die Medien eine Braut zu finden, ist der beste Beweis für deinen Mangel an Einsicht in das menschliche Wesen. Frauen wollen Romantik und Liebe, keine materiellen Besitztümer.”


  Er wollte protestieren, doch sie hielt eine Hand hoch und unterbrach ihn. “Oh, ich bin sicher, dass sich viele Frauen finden lassen, die dich sehr bereitwillig wegen deines Geldes heiraten würden. Aber würden sie dich lieben? Wären sie auf lange Sicht für dich da? Und was für eine Mutter wären sie für Megan und Andrew? Die Kinder haben bereits sehr gelitten unter dem Verlust ihrer Mutter und ihres Vaters. Sie in die Obhut einer geldgierigen, bösen Stiefmutter zu geben, wäre unvorstellbar grausam. Spielen sie etwa gar keine Rolle in deinen Überlegungen?”


  Er schlüpfte in seinen Bademantel, verknotete den Gürtel mit einem ungehaltenen Ruck, während sich seine silbergrauen Augen verdunkelten. “Megan und Andrew gilt meine Hauptsorge. Ich will, was für sie am besten ist. Und das war schon immer so.”


  “Ich werde mich nach Kräften bemühen, eine passende Frau für dich zu finden, Adam.” Selbst wenn es mich umbringt, dachte sie insgeheim. “Was letzte Nacht zwischen uns passiert ist, wird sich nicht wiederholen. Es war wundervoll, aber eindeutig ein großer Fehler. Arbeit und Vergnügen zu vermischen, funktioniert nie, wie du bestimmt weißt.”


  Er öffnete den Mund zu einer Entgegnung, überlegte es sich dann jedoch anders. Er konnte ihre Argumentation nicht widerlegen und war nicht bereit zu interpretieren, was in seinem Herzen vor sich ging.


  “Und jetzt entschuldige mich bitte”, sagte sie. “Ich komme schon zu spät zur Arbeit.” Sie schnappte sich ihr Kleid und die Dessous, suchte Zuflucht im Badezimmer und brach prompt in Tränen aus.


  Kaum fünf Minuten später verließ sie sehr gefasst das Haus, ohne ihm auch nur ein Abschiedsküsschen auf die Wange zu geben.


  Adam blieb mit einem Gefühl des Verlustes zurück, wie er es bisher nur einmal erlebt hatte - am Todestag seiner Schwester.


  Er vermisste Allison immer noch. Kein Tag verging, an dem er nicht an sie und die schönen Zeiten dachte, die sie als Kinder erlebt hatten. Sie waren stets füreinander da gewesen und hatten einander getröstet, wann immer der Druck, ein Morgan zu sein, zu stark geworden war.


  Ihr Tod rief ihm in Erinnerung, wie viel Kummer es mit sich bringen konnte, sich an einen anderen Menschen zu binden.


  “Was ist passiert?” erkundigte sich Randall, sobald Meredith ihr Geschäft betrat.


  Sie hatte gehofft, unliebsamen Fragen entgehen zu können, aber natürlich achtete Randall stets auf Äußerlichkeiten.


  “Du siehst völlig erledigt aus, Süße, wenn ich das sagen darf.”


  Verlegen strich sie sich den Rock glatt und kämmte sich mit den Fingern die Haare, die sich wild lockten, weil ihr keine Zeit zum Föhnen geblieben war. Nachdem sie Adams Haus verlassen hatte, war sie nach Hause gefahren und hatte sich geduscht in der Hoffnung, die Sehnsucht nach ihm wegwaschen zu können.


  Doch es hatte nicht funktioniert.


  Nie zuvor hatte sie an einem gebrochenen Herzen gelitten.


  Vielleicht war es einige Male angeknackst worden, aber niemals entzweigegangen. Nun war zu befürchten, dass es niemals heilen würde.


  


  “Es geht mir gut, Randall. Es tut mir Leid, dass ich zu spät komme, aber ich … ich habe verschlafen.”


  “Den dunklen Ringen unter deinen Augen nach zu urteilen, hast du eine anstrengende Nacht hinter dir.” Er zog wissend die Augenbrauen hoch. “Übrigens hat deine Mutter angerufen und gefragt, warum du sie gestern Abend nicht besucht hast.”


  Meredith erblasste. “O nein! War sie sehr aufgebracht? Ich hatte gestern Abend so viel zu tun, dass ich völlig vergessen habe, sie anzurufen.” Zum Teufel mit Adam! Er hatte sie ihre eigene Mutter vergessen lassen. Nun, ihre Hormone mochten auch einen kleinen Teil dazu beigetragen haben, aber es war seine Schuld, dass sie derart außer Kontrolle geraten waren. “Ich rufe sie gleich an und besuche sie später.”


  “Sie wollte wissen, ob du mit Morgan zusammen warst. Ich habe dich gedeckt und Nein gesagt, aber wir wissen beide, dass es gelogen war.”


  “Ich hasse es, wenn du mich aushorchst, Randall. Dass du Jura studierst, gibt dir noch lange nicht das Recht…”


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie sanft. “Dass ich Anwalt werde, hat weniger damit zu tun als unsere Freundschaft, Du weißt, wie sehr ich dich mag. Ich will nicht, dass dir wehgetan wird.”


  Sie seufzte schwer. “Dafür ist es zu spät, Herr Anwalt.”


  “Was ist passiert?” wollte er wissen, doch ihre Miene ließ es ihn ahnen. “Mon dieu! Du hast mit ihm geschlafen!”


  “Das geht dich zwar nichts an, aber ich habe es wirklich getan. ” Es hatte wenig Sinn, ihn zu belügen. Sie hatten nie Geheimnisse voreinander, und früher oder später hätte er es ihr ohnehin entlockt. Er kannte ihre Schwäche für Süßigkeiten und pflegte sie mit Keksen und Schokolade zu bestechen, so dass sie sich ihm stets anvertraute. “Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten.”


  “Wie bitte?”


  


  “Er hält mich für die perfekte Kandidatin. Ich erfülle all seine Anforderungen, und die Kinder mögen mich. Allerdings wurde das Wort Liebe nicht erwähnt.”


  Randall drückte sie auf einen Stuhl am Tisch. “In weiser Voraussicht habe ich eine Käsetorte gekauft. Ich glaube, es ist an der Zeit, sie zu verzehren.”


  Meredith schüttelte den Kopf. “Ich kann nicht. Ich bin zu aufgewühlt, um zu essen. Vielleicht später.” Sie zwang sich zu einem dankbaren Lächeln. “Wo steckt übrigens Sally? Sie ist doch hoffentlich nicht krank.” Sie brauchte Sally, um die drei Bewerberinnen zu filmen, die sich angesagt hatten. Auf Grund der jüngsten Geschehnisse beabsichtigte sie, die Suche nach einer Braut zu forcieren.


  “Nein. Sally fühlt sich in letzter Zeit sehr wohl. Ich vermute, es liegt an der Aufmerksamkeit eines gewissen gut aussehenden Anwalts, der sie des Öfteren zum Essen ausführt. Sie ist nur schnell zur Bank gegangen und müsste jeden Moment zurück sein.”


  Die Ladentür öffnete sich, doch es war nicht Sally, die eintrat. Es war vielmehr der Botenjunge des Floristen, der eine mit Rosen in jeder erdenklichen Farbe beladene Schubkarre hereinschob. “Wo sollen sie hin, Meredith? Ich habe noch mehr im Truck.”


  Mit offenem Mund betrachtete sie die üppigen, sehr teuren Arrangements. Der Duft, den sie verströmten, war beinahe widerlich schwer und süß. “Das muss ein Irrtum sein. Ich habe keine Blumen bestellt. Die nächste Hochzeit ist erst Samstag in zwei Wochen.”


  “Es riecht hier wie bei einer Beerdigung”, verkündete Randall mit gerümpfter Nase. “Ich schlage vor, dass du die Karte liest und feststellst, wer dein Bewunderer ist, so als wüssten wir es nicht bereits.”


  


  Ihr Herz sank. Sie hatte Adam ausdrücklich eingeschärft, dass ihre Beziehung von nun an rein geschäftlich sein sollte. Die Karte jedoch verkündete etwas anderes:


  Heirate mich. Ich akzeptiere kein Nein als Antwort.


  Seine Beharrlichkeit und Begriffsstutzigkeit ärgerte sie maßlos. “Bringen Sie keine mehr herein, Harold!” rief sie dem Boten, der zum Truck zurückgekehrt war, von der Tür aus nach.


  “Bringen Sie den Rest ins Krankenhaus und lassen Sie die Blumen unter den Patienten aufteilen. Ich habe keinen Platz dafür.”


  “Okay. Aber ich glaube nicht, dass es die einzige Lieferung bleibt. Ich habe Mrs. Kramer sagen hören, dass es ein Dauerauftrag ist.”


  “Großer Gott!”


  “Sie müssen irgendeinen Mann sehr beeindruckt haben, Meredith. Wir hatten nicht mehr so einen großen Auftrag, seit Allistair Morgan gestorben ist.”


  “Anscheinend sind die Morgans für ihre Exzesse bekannt”, murmelte sie sarkastisch, bevor sie sich bei dem Fahrer bedankte und die Ladentür schloss.


  Kurz darauf trat Sally ein. Mit hoffnungsvoller Miene musterte sie die Blumenpracht. “Sind davon zufällig welche für mich?”


  Randall lächelte entschuldigend. “Nein. Sie sind alle für Meredith. Nach dem Motto: Wie man sich bettet, so schläft man.


  Das Gute daran ist, dass sie auf Rosen gebettet ist.”


  Meredith warf ihm einen verärgerten Blick zu. “Auch du bist zu ersetzen.”


  “Aber dann hättest du niemanden mehr, mit dem du deine Leidenschaft für Süßigkeiten teilen kannst. Du weißt, dass Sally längst nicht so gern nascht wie ich.”


  “Vielleicht würde ich ein paar Pfund abnehmen.”


  “Was ist hier eigentlich los?” verlangte Sally zu wissen.


  


  Randall öffnete den Mund, um es ihr zu erklären. Doch Meredith kam ihm zuvor und berichtete von den jüngsten Ereignissen, einschließlich Adams Heiratsantrag.


  “Mr. Morgan will dich heiraten? Das ist ja wundervoll! Oder nicht?”


  “Unter normalen Umständen wäre es das vielleicht. Aber Adam liebt mich nicht.”


  “Aber du liebst ihn, oder?”


  “Ja, wahnsinnig und hoffnungslos. Aber das tut nichts zur Sache. Einseitige Beziehungen funktionieren nie. Adam hat deutlich klargestellt, dass er mich nicht liebt.”


  “Hat er dir das gesagt?” hakte Sally nach.


  “Na ja, nicht ausdrücklich. Aber er hat auch keine innige Erklärung abgegeben. Also…”


  “Süße, Männer sind wesentlich zurückhaltender als Frauen, wenn es darum geht, über ihre Gefühle zu sprechen. Und vielleicht weiß er einfach nicht, was in seinem Herzen vorgeht.


  Ich hatte ganz ähnliche Beziehungen. Wenn du ihm Zeit lässt…”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe keine Zeit, Randall. Uns bleiben nur noch ein paar Wochen, um eine Braut für ihn zu finden, und genau das werden wir tun. Ich habe seine Anzahlung bereits ausgegeben und brauche die Restsumme, die nach der Hochzeit fällig wird, um dieses Geschäft am Leben zu erhalten.


  Also schlage ich vor, dass wir uns an die Arbeit machen und die restlichen Bewerbungen durchgehen.”


  Sally trat zu ihr und schloss sie in die Arme. “Das tut mir Leid. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.”


  Stählerne Entschlossenheit trat in Merediths Blick. “Das kannst du. Hilf mir, eine Braut für Adam zu finden. Je eher er heiratet, desto eher kann ich mein Leben wieder in normale Bahnen lenken.”


  


  11. KAPITEL


  Adams Gegensprechanlage summte. Er drückte die Sprechtaste und fragte: “Ja, Grace, was gibt es denn?”


  Grace Mulrooney, seine Sekretärin, räusperte sich verlegen, bevor sie erwiderte: “Was soll ich mit den Geschenken tun, Mr.


  Morgan? Der Schmuck ist zurückgekommen, ebenso wie das Kofferset, die Flugtickets nach Europa und das Hundehalsband.”


  Adam zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Den ganzen Nachmittag waren zwar bereits seine Geschenke für Meredith in sein Büro zurückgesandt worden, aber er war sich sicher gewesen, dass der Anblick des vergoldeten und gravierten Halsbandes für Harrison sie schwach machen würde. Er wusste, wie sehr sie diesen Hund liebte. “Legen Sie es einfach zu den anderen Sachen. Ich beabsichtige, die Geschenke persönlich abzuliefern. Ich glaube, damit habe ich mehr Erfolg.”


  “Ich hoffe es, Mr. Morgan”, sagte Grace ohne Überzeugung.


  Sie beharrte immer noch darauf, ihn mit Mr. Morgan anzureden, obwohl er ihr schon vor Jahren gestattet hatte, ihn Adam zu nennen. Doch sie legte allergrößten Wert auf Anstandsformen.


  “Wollten Sie noch etwas sagen, Grace? Wenn ja, dann tun Sie es einfach. Sie arbeiten lange genug für mich, um zu wissen, dass ich abweichende Ansichten zu schätzen weiß.”


  Die Gegensprechanlage verstummte. Dann öffnete sich die Tür zu seinem Büro, und Grace trat ein. Sie war eine attraktive Frau Anfang sechzig und achtete ebenso auf ihr Aussehen wie auf seine Korrespondenz. Seit über zwanzig Jahren arbeitete sie bereits für die Morgans. Sie war tüchtig und ordentlich, tippte siebzig Wörter pro Minute, beherrschte Steno, was eine Seltenheit war, und bot nur Rat an, wenn sie dazu gedrängt wurde - eine weitere Seltenheit.


  Sie lächelte zögernd, mit einem freundlichen Ausdruck in den blauen Augen. “Manche Frauen reagieren nicht sehr positiv auf Geschenke. Ich habe Miss Baxter kennen gelernt. Sie scheint eine sehr eigenwillige Person zu sein. Sie mit Geschenken und Blumen zu überhäufen, ist meiner Meinung nach nicht der geeignete Weg, um ihr den Hof zu machen.”


  “Unsinn. Frauen lieben Blumen. Und welche Frau würde nicht gern verreisen und teuren Schmuck bekommen?”


  “Anscheinend die Frau, die Sie auserwählt haben, Mr.


  Morgan”, entgegnete sie. “Vielleicht sollten Sie einen sanfteren Annäherungsversuch in Erwägung ziehen.”


  “Sanfter?” Adam runzelte verwirrt die Stirn. “In welcher Weise? Ich bin es gewohnt, den direkten Weg zu nehmen, Grace. Das wissen Sie. Ich hasse es, wie eine Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. In geschäftlichen Angelegenheiten … “


  “Hier geht es nicht ums Geschäft, Mr. Morgan. Es ist eine Angelegenheit des Herzens.”


  Adam seufzte. Er verstand die Frauen nicht. Deswegen war er vermutlich so lange Junggeselle geblieben. Die weibliche Gesinnung zu erforschen, war für ihn wie ein Spaziergang durch ein Minenfeld.


  Grace wirkte sehr nervös, weil sie ihre Meinung kundgetan hatte, und er lächelte sie beruhigend an. “Ich werde mir Ihren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen, Grace. Danke.”


  Ohne weiteren Kommentar verließ sie das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  


  Adam lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und blickte aus dem Fenster auf die historische Stadt. Geistesabwesend griff er nach dem Glas mit Sonnenblumenkernen auf seinem Schreibtisch, das Grace zuvorkommend stets gefüllt hielt.


  Morgantown mit seinen von Bäumen gesäumten Straßen war eine Stadt der Kontraste - alt und neu, Backstein und Stahl. Was einmal als kleines, verträumtes Dorf am Flussufer begonnen hatte, hatte sich zu einer blühenden Industriestadt entwickelt -


  zum Teil dank des Kohlenbergwerks seiner Familie.


  Sein Vorfahr, Colonel Zackquill Morgan, hatte Morgantown im Jahre 1766 begründet, und seitdem wurde die Stadt von Morgans regiert.


  Kohle hatte die Morgans extrem reich gemacht, und sie hatten als Dank dazu beigetragen, das einstige Arbeiterdorf in eine angesehene Universitätsstadt zu verwandeln. Die Universität von West Virginia bildete das Herz der Umgebung und stellte den größten Arbeitgeber dar.


  Ein Rotkehlchen sang auf einem Ast vor dem Fenster, und die Sonne schien strahlend, wie um Adams düstere Laune zu vertreiben. Doch er konnte sich nicht daran erfreuen.


  Seit jener Nacht vor vier Tagen, als er mit Meredith geschlafen hatte, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er wollte bei ihr sein. Er begehrte sie. Er wollte sie heiraten. Er wollte ihr Gesicht als Erstes sehen, wenn er am Morgen erwachte, und als Letztes, bevor er am Abend einschlief.


  Warum war das nicht genug? Warum mussten Frauen immer von Liebe und Romantik reden, so als wäre es das Wichtigste in einer Beziehung? Was war mit gemeinsamen Interessen, Respekt, Freundschaft, Harmonie und Frohsinn? All das bestand zwischen ihnen.


  Allison hatte Curtis Tremayne wahnsinnig geliebt. Und wohin hatte es sie gebracht? Unter die Erde.


  Adams Ansicht nach wurde die Liebe sehr überschätzt. Es war zu bezweifeln, dass sein Vater seine Mutter inniglich geliebt hatte. Aber sie waren fast vierzig Jahre lang bis zu seinem Tode gut miteinander ausgekommen. Er war zwar einige Affären eingegangen, aber das bedeutete nicht, dass er Lilah nicht auf seine Weise gemocht hatte.


  Seine Mutter hatte recht zufrieden gewirkt. Sie hatte ihre riesigen Kleiderschränke mit Designerkleidern gefüllt, sich mit einflussreichen Leuten umgeben und ausgiebige Reisen bis in die abgelegensten Winkel der Welt unternommen.


  Sie wirkte auf Adam von jeher sehr egozentrisch. Aber vielleicht wollte sie damit nur kaschieren, dass sie unglücklich war. Bisher hatte er nie darüber nachgedacht, warum ihr so viel an oberflächlichen Dingen und so wenig an ihrem Familienleben gelegen hatte.


  Konnte ihr Verhalten eine Maßnahme gewesen sein, um sich vor der inneren Leere zu schützen, vor der demütigenden Tatsache, dass ihr Ehemann ihr jüngere Frauen vorgezogen hatte?


  Adam wusste die Antwort nicht. Beziehungen zwischen Mann und Frau waren so verdammt kompliziert, und deswegen hatte er sich immer davor gescheut. Sex war großartig, aber die gefühlsmäßigen Verstrickungen standen einer harmonischen Allianz im Wege.


  Die männlichen Morgans stellen ihre Gefühle nicht zur Schau, hatte sein Vater stets gesagt, wie um die mangelnde Zuneigung zu seiner Frau und seinen Kindern zu erklären.


  Und vielleicht hatte der alte Herr Recht gehabt. Es war Adam immer schwer gefallen, seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Er neigte dazu, sich zurückzuziehen, wenn ihm jemand zu nahe kam. Peter war sein einziger wahrer Freund, und diese Freundschaft war nur zu Stande gekommen, weil er die Initiative ergriffen hatte und kein Nein als Antwort akzeptierte.


  Adam wollte von Meredith ebenso wenig ein Nein akzeptieren, aber er war dennoch nicht fähig, sie wirklich an sich heranzulassen.


  


  Sie glaubte an ein Happyend, weshalb sie diese schmalzigen Liebesromane las und anderer Leute Hochzeiten ausrichtete.


  Doch er wusste, dass Happyends zwar in Büchern vorkamen, nicht aber im wahren Leben existierten. Denn er hatte zu viele vermeintlich auf Liebe basierende Beziehungen scheitern sehen.


  “Was ist mit dir los, Meredith? Du bist in den letzten Tagen nicht mehr du selbst.”


  Meredith seufzte schwer. Sie konnte ihrer Mutter unmöglich von den Problemen mit Adam erzählen. Es hätte ihr kein Mitgefühl eingebracht, sondern nur Vorhaltungen, und denen fühlte sie sich momentan nicht gewachsen. “Ich habe Probleme mit der Hochzeit von Morgan. Der Mann ist unmöglich zufrieden zu stellen. Ich habe drei ausgezeichnete Kandidatinnen für ihn gefunden, und er hat sie ohne einleuchtende Erklärung abgelehnt.”


  Die drei Frauen, die sie auserwählt hatte, waren äußerst intelligent, atemberaubend schön und wie Mannequins gebaut.


  Zwei von ihnen hatten einen Doktortitel, während die dritte eine hervorragende Golfspielerin war.


  Obwohl es Meredith schwer gefallen war, Adam diese perfekten Kandidatinnen zu präsentieren, hatte sie es getan, weil er eine Braut brauchte und sie seinen Antrag nicht anzunehmen gedachte. Egal, wie viele Blumen und Geschenke er ihr schickte oder wie oft er sie bat - oder vielmehr von ihr verlangte -, ihn zu heiraten.


  Louise schüttelte den Kopf. “Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Mann Scherereien bedeutet. Reiche Leute sind seltsam.”


  “Das mag sein, aber ich habe das Geld gebraucht.” Meredith seufzte. “Die Schwester hat mir gesagt, dass der Arzt heute bei dir war. Bist du krank? Ich hoffe, du verbirgst nichts vor mir.”


  “Es war nur eine Routineuntersuchung, Honey. Dr. Carpenter hat gesagt, dass sich mein Zustand etwas verschlechtert hat, aber das ist nicht unerwartet und kein Grund zur Sorge.”


  


  Meredith nahm ihre Hand, die kalt und feucht und ein weiterer Hinweis auf den verschlechterten Gesundheitszustand war. “Vielleicht sollte ich das Geschäft verkaufen, Mom.


  Vielleicht würde ich genug Geld bekommen, um …”


  “Rede keinen Unsinn, Meredith! Du wirst nichts dergleichen tun. Ich habe dir schon oft genug gesagt, dass ich mich mit der Tatsache abgefunden habe, dass ich sterben werde. Ich lasse nicht zu, dass du deinen einzigen Lebensunterhalt wegwirfst, nur um das Unvermeidliche hinauszuzögern.”


  Meredith erblasste. “Mom, bitte …”


  Lächelnd tätschelte Louise Merediths Wange. “Niemand lebt ewig, Merry. So ist es nun mal.”


  “Aber wenn ich eine Herztransplantation hätte bezahlen können … Ich fühle mich so hilflos, so verantwortlich, dass ich nicht mehr tun kann, um dir zu helfen.”


  “Rede nicht so, Honey. Du hast getan, was du konntest. Und obwohl ich vielleicht nicht immer dankbar wirke, bin ich es.


  Mehr, als du ahnst. Ich habe meinen Frieden mit Gott und mit mir selbst geschlossen. Und das solltest du auch tun.”


  Kaum war Meredith zu Haue eingetroffen, als das Telefon klingelte. Sie grübelte immer noch über die bedrückenden Worte ihrer Mutter und war nicht in der Stimmung, mit jemandem zu reden, besonders nicht mit Adam.


  Daher erleichterte und überraschte es sie, dass Megan sich meldete. Doch es weckte auch ihren Argwohn, denn Megan hatte sie nie zuvor angerufen. “Hallo, Süße. Was kann ich für dich tun?”


  “Na ja, Onkel… Aua! Hör auf, Andrew. Ich und Andrew wollten dich fragen, ob du morgen Abend zum Essen kommst.”


  Nun wusste sie mit Sicherheit, dass Adam dahinter steckte.


  “So gern ich dich und Andrew auch sehen würde …” In der Vermutung, dass Adam mithörte, erwähnte sie ihn bewusst nicht. “Ich habe morgen etwas anderes vor.”


  


  “Ach so.” Gedämpfte Geräusche und Geflüster ertönten.


  Dann sagte Megan: “Kannst du das nicht absagen? Ich und Andrew wollen dich wirklich sehen. Es ist unbedingt erforderlich.”


  Erforderlich. Als ob ein sechsjähriges Kind so ein Wort benutzen würde! Meredith lächelte vor sich hin. “Ich habe eine Verabredung. Mit jemandem vom Pflegeheim. Ich sollte es dir vielleicht nicht sagen, Megan, weil du noch so klein bist, aber der Mann, den ich kennen gelernt habe, ist sehr aufregend. Ich kriege immer Herzklopfen, wenn ich ihn sehe …”


  “Ich glaube nicht eine Sekunde, dass du mit einem Pfleger gehst”, verkündete Adam unvermittelt, und ihr Herz begann tatsächlich zu klopfen. “Jetzt hör auf mit diesem Unsinn und heirate mich.”


  Meredith bemühte sich um Beherrschung, aber sein herrischer Ton ging er auf die Nerven. “Megan und Andrew zu benutzen, um mich wieder in dein Bett zu kriegen, ist sinnlos.


  Ich habe dir schon mal gesagt und sage dir noch einmal, dass ich keinen Mann heiraten werde, der mich nicht liebt.”


  Ein unbehagliches Schweigen folgte. Dann sagte er: “Ich mag dich sehr. Zählt das denn gar nicht?”


  Sie hätte sich geschmeichelt fühlen sollen. Sie bezweifelte, dass er viele Menschen mochte. Aber unter den augenblicklichen Umständen fühlte sie sich keineswegs versöhnlich. “Es würde zählen, wenn ich ein Cockerspaniel wäre.”


  “Du verhältst dich völlig unvernünftig. Ich biete dir die Welt, die wesentlich mehr Wert hat als mein Herz.”


  “Ich glaube allmählich, dass du gar kein Herz hast. Mir ist klar, dass deine Erziehung schuld daran ist, und es tut mir Leid für dich. Aber ich werde nicht den Rest meines Lebens mit einem Mann verbringen, dessen Leidenschaft für Modelleisenbahnen und Sonnenblumenkerne seine Leidenschaft für mich übersteigt.”


  


  “Meredith…”


  “Und bitte hör auf, mir Blumen und Geschenke zu schicken.


  Inzwischen müsste dir klar geworden sein, dass materielle Dinge mich nicht umstimmen können.” Obwohl die Flugtickets nach Europa sie in Versuchung geführt hatten - für etwa fünfzehn Sekunden.


  “Aber ich muss ständig an dich denken”, gestand er ein.


  Ihr Herz pochte noch stärker, aber sie bemühte sich, es zu ignorieren. “Bald wirst du eine Frau haben, auf die du deine Aufmerksamkeit richten kannst. Ich schlage vor, dass du nicht so wählerisch bist und eine von den Frauen aussuchst, die ich dir präsentiert habe. Die Zeit wird allmählich knapp für dich, Adam, und mir gehen die Kandidatinnen aus. Du musst dich entscheiden.”


  “Ich habe mich entschieden.”


  Meredith presste die Lippen zusammen. Ihr graute davor zu hören, auf wen seine Wahl gefallen war. War es die Blonde mit dem makellosen Teint oder die langbeinige Golfspielerin? Jede von beiden hätte eine ideale Ehefrau für ihn abgegeben.


  “Großartig”, sagte sie mit mehr Enthusiasmus, als sie verspürte.


  “Welche soll es sein?”


  “Du.” Und dann legte er den Hörer auf, bevor sie explodieren konnte.


  


  12. KAPITEL


  Trotz Merediths beharrlicher Weigerung beabsichtigte Adam keineswegs aufzugeben. Wenn weder Geschenke und Blumen noch Megans Bitten sie umstimmen konnten, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als das Pflegeheim aufzusuchen. Zum einen wollte er sich diesen Pfleger ansehen, mit dem sie angeblich verabredet war, und zum anderen die Unterstützung ihrer Mutter einholen, die hoffentlich mehr Verstand als ihre Tochter besaß.


  Am folgenden Morgen fand er sich in Louise Baxters Zimmer ein. Der Empfang, den sie ihm von ihrem Stuhl beim Fenster aus bescherte, war alles andere als erfreulich.


  “Wie können Sie es wagen, hierher zu kommen, Mr. Morgan!


  Sie haben Nerven, das muss ich Ihnen lassen.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster in der Hoffnung, dass er den Wink verstand und ging.


  Adam war es gewohnt, mit gereizten Konkurrenten umzugehen, aber nie zuvor hatte er eine derart unverhohlene Feindseligkeit, die an Hass grenzte, gegen sich gerichtet gespürt.


  Wusste sie von seiner intimen Beziehung zu Meredith? Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass eine erwachsene Frau ihrer Mutter derartige Dinge gestand. Oder befürchtete sie, dass er ihre einzige Tochter benutzen und dann wegwerfen würde?


  Er setzte sich auf das Sofa und erklärte: “Mrs. Baxter, ich versichere Ihnen, dass mir Merediths Wohlergehen sehr am Herzen liegt. Ich beabsichtige, sie zu heiraten, und ich hoffe, dass Sie mich darin unterstützen werden. Sie ist nicht sehr begeistert von der Idee, und ich dachte, Sie könnten …”


  Mit einem heftigen Ruck drehte sie den Kopf zu ihm um und entgegnete mit zorniger Miene: “Sind Sie völlig verrückt, Mr.


  Morgan, oder nur so verdammt arrogant, dass Sie sich für einen guten Fang halten? Sie sind der Letzte, den ich meiner Tochter als Ehemann wünschen wurde. Mir ist es egal, wie viel Geld Ihre Familie hat. Ihr Vater war ein gefühlloser Despot, der seine Angestellten unter unsicheren und gesundheitsschädlichen Bedingungen hat arbeiten lassen. Mein Mann ist gestorben, weil er für Ihre wertvolle Firma gearbeitet hat. Ich werde nicht auch noch meine Tochter opfern.”


  Adam hatte nicht gewusst, dass Merediths Vater für Morgan Coal Mining gearbeitet hatte. Warum hatte sie es ihm nie gesagt? Diese Tatsache war möglicherweise der Grund für die Ablehnung seines Heiratsantrags und offensichtlich für den feindseligen Empfang, den ihre Mutter ihm bereitet hatte. “Es tut mir Leid, Mrs. Baxter. Das wusste ich nicht.”


  Verwundert blickte sie ihn an. “Meredith hat es Ihnen nicht erzählt?”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein. Es tut mir Leid. Wenn ich es gewusst hätte…”


  Sie lachte höhnisch und bitter. “Was hätten Sie dann getan, Mr. Morgan? Selbst Ihr Geld kann keine Toten zurückbringen.”


  Seine Wangen erglühten, was höchst selten geschah. “Ich wollte damit sagen …”


  Sie unterbrach ihn erneut. “Mein Mann ist an Staublunge gestorben j aber innerlich war er schon lange tot, bevor das Leiden ihn schließlich dahingerafft hat. Ein Mann, der seine Fähigkeit zu arbeiten und seine Familie zu ernähren verliert; der seinen Stolz verliert, sieht keinen Sinn mehr im Leben.


  Zumindest hat Henry das so gesehen. Ihre Firma hat keinerlei Leistungen erbracht. Er hat nur eine karge Abfindung von der Gewerkschaft bekommen, die kaum gereicht hat, um ihn zu begraben. Ihr Vater hätte uns helfen können zu überleben, Mr.


  Morgan. Und anderen wie uns, die ihr Leben in Schande und Armut führen mussten, weil er ein kalter, herzloser Arbeitgeber war.”


  “Mrs. Baxter, bitte.” Beschwörend hob er die Hände. Die Morgans hatten ihre Angestellten stets gut behandelt. Vielleicht nicht wie Familienangehörige, aber mit Respekt und Rücksicht und besser als manch andere Firma. Deshalb konnte er sich nicht erklären, was mit Henry Baxter passiert sein konnte.


  “Nein, ich werde meine Tochter gewiss nicht überreden, Sie zu heiraten. Wenn Meredith Sie abgewiesen hat, dann hat sie Vernunft bewiesen. Offensichtlich ist ihr klar, was für ein Mensch Sie sind. Die Art Mensch, die Ihr Vater war.”


  Adam erstarrte. Sein Leben lang hatte er sich bemüht, Vergleiche mit seinem Vater zu vermeiden, “Ich bin überhaupt nicht wie mein Vater, Mrs. Baxter. Sie kennen mich nicht, und Sie wissen nichts von mir. Es ist falsch von Ihnen, mich zu verurteilen, wegen eines vermeintlichen Unrechts, das mein Vater Ihrer Familie angetan haben soll. Es war immer die Politik unserer Firma, sich um die Angestellten zu kümmern, und das galt auch unter der Leitung meines Vaters. Ich weiß nicht, warum Mr. Baxter so behandelt wurde, aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich es herausfinden werde.” Er stand auf, um zu gehen.


  Sie schnaubte verächtlich. “Das Wort eines Morgan ist keinen Pfifferling wert. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.”


  Erneut verschränkte sie die Arme vor der Brust, drehte ihm den Rücken zu und blickte aus dem Fenster zu einem Paar Eichhörnchen. Doch die lustigen Possen erfreuten sie nicht wie gewöhnlich.


  “Aber ich habe mehr zu sagen. Dazu und zu der Angelegenheit, wegen der ich Sie ursprünglich aufgesucht habe.


  Wir werden uns wieder sehen, Mrs. Baxter. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Und ich versichere Ihnen, dass ich ein Mann von Wort bin.”


  Sobald Adam in sein Büro zurückkehrte, ließ er sich von seinem Personalleiter die Akte von Henry Baxter bringen. Was er in den Unterlagen fand, bestätigte, dass Luise Baxter Recht hatte. Die Arbeitsbedingungen in der Mine waren kläglich gewesen, aber dem damaligen Standard entsprechend. Henry Baxter war an Staublunge erkrankt und hatte tatsächlich keine Entschädigung aus der Pensionskasse erhalten Adam fand keine Begründung für diese Tatsache, und der damalige Personalleiter war längst gestorben. Er nahm sich vor, Nachforschungen darüber anzustellen, ob zu jener Zeit weitere Verstöße dieser Art vorgefallen waren und ob eine persönliche Feindschaft zu Henry Baxter oder anderen Arbeitern bestanden hatte.


  Es erschien unglaublich, dass so etwas einem seiner Arbeiter widerfahren sein sollte. Dass es sich ausgerechnet um Merediths Vater handelte …


  In diesem Moment trat Peter ein. Er sah die Verzweiflung auf Adams Gesicht und fragte besorgt: “Was ist passiert?”


  Adam seufzte tief und strich sich nervös durch das Haar.


  “Merediths Vater hat für unsere Firma gearbeitet. Er ist an Staublunge gestorben, und seine Familie hat furchtbar gelitten, weil die Firma keine Entschädigung gezahlt hat.”


  “Dafür kannst du dich nicht verantwortlich machen, Adam.


  Das war, bevor du die Firmenleitung übernommen hast.”


  “Aber ich bin der Kopf dieser Firma. Die Morgans haben mit dem Schweiß der Arbeiter wie Henry Baxter Geld gemacht. Das kann ich nicht ignorieren oder unter den Teppich kehren, um mein Gewissen zu beruhigen.”


  “Ich glaube nicht, dass Meredith dich für den Tod ihres Vaters verantwortlich macht, falls du das denkst.”


  “Nun, ihre Mutter tut es. Sie hat mich praktisch angespuckt, als ich sie heute Morgen aufgesucht habe.”


  


  “Sally hat erwähnt, dass Merediths Mutter dich nicht unbedingt mag. Ich habe es nicht für nötig gehalten, es zu erwähnen. Aber ich hätte wohl ahnen müssen, dass du versuchst, sie für dich zu gewinnen.”


  “Verdammt, Peter, die Frau hasst mich. Sie ist absolut dagegen, dass ich Meredith heirate. Jetzt habe ich keine Chance mehr.”


  Der Heiratsantrag hatte Peter überrascht. Doch es wunderte ihn gar nicht, dass Meredith ihn abgelehnt hatte. Im Umgang mit Frauen war Adam ein hoffnungsloser Fall. Statt einer Lupe hätte ich ihm einen Bulldozer schenken sollen, dachte er.


  “Luise Baxter ist sehr krank, Adam. Ihr Herz ist so schwach, dass nur eine Transplantation sie noch retten könnte.


  Wahrscheinlich steht sie mit jedem auf Kriegsfuß. Ich glaube nicht…”


  Adam sank in sich zusammen. “Ich hatte keine Ahnung, dass sie so krank ist. Sonst hätte ich sie nie besucht. Ich hatte nicht die Absicht, sie aufzuregen, aber das habe ich bestimmt getan.


  Meredith wird mich dafür hassen.”


  “Vermutlich. Soweit ich weiß, hängt sie sehr an ihrer Mutter.”


  “Ich will, dass du dich mit den besten Herzchirurgen im Land in Verbindung setzt und sie morgen früh um zehn Uhr in mein Haus kommen lässt.”


  “Morgen früh? Bist du verrückt? Das ist zu kurzfristig. Ich kann unmöglich die nötigen …”


  “Miete ein Privatflugzeug, wenn nötig, aber bringe sie her.


  Und sie sollen sich mit Louise Baxters Arzt in Verbindung setzen und sich genauestens über ihren Zustand informieren.”


  “Aber ich bin heute Abend mit Sally zum Dinner verabredet”, wandte Peter ein. “Wir haben einen Tisch reserviert.”


  “Dann musst du eben absagen. Lass dir statt dessen chinesisches Essen liefern. Wie ich hörte, bist du darin recht gut.” Adam zog die Augenbrauen über Peters verblüffte Miene hoch und fuhr fort: “Mrs. Baxter hat betont, dass ich ihren Ehemann nicht zurückbringen kann. Aber ich kann etwas tun, um das Versehen meiner Firma gutzumachen, Ich beabsichtige, ihr Leben zu retten, ob ihr die Idee gefällt oder nicht.”


  “Na ja, Sally mag sehr gern chinesisches Essen”, räumte Peter ein. Er lächelte vor sich hin, während er sich ein intimes Dinner zu Hause ausmalte. Es war an der Zeit, ihre Beziehung auf die nächste Ebene zu führen, wie immer die auch aussehen mochte.


  Er hoffte sehr, dass Sally dasselbe wollte wie er.


  “Sag deiner Freundin oder sonst jemandem kein Wort davon.


  Meredith wird früh genug herausfinden, dass ich ihre Mutter besucht habe, und sie wird nicht glücklich darüber sein. Deshalb brauche ich diese Ärzte gleich morgen früh.”


  “Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Vielleicht das Rote Meer teilen oder Wasser in Wein verwandeln?”


  Adam lächelte über den Sarkasmus. “Ja, allerdings. Besorge mir zwei Tickets für das Konzert von Garth Brooks nächsten Monat. Meredith ist ein Fan, und ich möchte sie damit überraschen.”


  “Soweit ich weiß, ist es ausverkauft.” Peter seufzte resigniert.


  “Schon gut. Ich kann bestimmt auf dem Schwarzmarkt welche besorgen. Aber es wird dich einiges kosten.”


  “Ich würde alles zahlen, um Meredith glücklich zu machen.”


  “Warum gibst du ihr nicht einfach das, was sie wirklich will und dich nichts kostet?”


  Adam steckte sich eine Handvoll Sonnenblumenkerne in den Mund. “Und das wäre?”


  Doch Peter hatte den Raum bereits verlassen. “Dummkopf”, glaubte Adam zu hören, bevor sich die Tür schloss, aber er war sich nicht sicher.


  


  13. KAPITEL


  “Adam! Adam Morgan, wo steckst du? Wenn ich dich in die Finger kriege …” Meredith blieb abrupt stehen, als sie die drei Männer in Adams Büro erblickte. Sie errötete bis in die Haarwurzeln. Einen von ihnen kannte sie - er war das Objekt ihres Zornes. Aber die beiden anderen distinguiert aussehenden Männer waren Fremde, und es war ihr furchtbar peinlich, sich so unsachlich benommen zu haben.


  “Komm rein, Meredith. Ich habe dich erwartet.” Adam lächelte sanft und wirkte kein bisschen überrascht über ihr aufgebrachtes Eintreffen. “Ich nehme an, du hast deine Mutter besucht.”


  Mit zornig funkelnden Augen stürmte sie in den Raum.


  “Entschuldigung, aber ich muss einen Moment mit Mr. Morgan reden”, sagte sie zu den Fremden. Sie nahm Adam am Ärmel und zog ihn hinaus in den Flur.


  “Wie konntest du, Adam? Meine Mutter ist sehr krank. Du hattest kein Recht, sie aufzusuchen und in deinen lächerlichen Plan hineinzuziehen. Ich verbiete dir …”


  “Es tut mir Leid wegen deiner Mutter”, unterbrach er sie. “Ich wusste nicht, dass sie so krank und mir so feindselig gesinnt ist.


  Sonst hätte ich meine Absicht, dich zu heiraten, nie erwähnt.”


  Die Aufrichtigkeit in seinem Blick und die Betroffenheit in seiner Stimme ließen ihren Zorn abklingen. “Sie war außer sich, als ich bei ihr eintraf. Ich musste ihr ein Beruhigungsmittel geben lassen und bis heute Morgen bei ihr bleiben.”


  Er nahm ihre Hand, drückte sie sanft und führte sie an die Lippen. “Es tut mir wirklich Leid. Aber mein Besuch war nicht völlig vergebens.”


  “Adam…”


  “Hör mich bitte an, bevor du mir das Fell über die Ohren ziehst. Okay?”


  Sie willigte ein, und er führte sie zu einem Sofa mit hoher Lehne, das sehr unbequem war und aussah, als wäre es während der spanischen Inquisition benutzt worden.


  “Diese Männer in meinem Büro sind Herzspezialisten. Ich habe sie wegen deiner Mutter herkommen lassen. Ihre Zeit ist sehr begrenzt. Ich möchte, dass du mit ihnen sprichst, bevor sie fort müssen. Sie können dir alles viel besser erklären als ich.


  Bist du bereit?”


  “Habe ich eine andere Wahl? Ich habe das Gefühl, dass du mich in einer Zwangsjacke in eine geschlossene Anstalt stecken lässt, wenn ich mich weigere.”


  “Vielleicht verbanne ich dich nur in mein Bett”, konterte er schelmisch. Dann erklärte er: “Dr. Robertson und Dr. Cushman sind von der Universitätsklinik in Baltimore und die führenden Spezialisten auf dem Gebiet der Herztransplantation.”


  “Aber…”


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. “Später.” Er führte sie zurück in das Büro und stellte sie den beiden Männern vor.


  “Miss Baxter, Mr. Morgan hat uns in Kontakt mit Dr.


  Carpenter, dem Arzt Ihrer Mutter, gebracht”, eröffnete Dr.


  Cushman, ein großer Mann mit weißen Haaren und gütigen blauen Augen.


  “Mit seiner Erlaubnis und Hilfe haben wir ihre Krankengeschichte studiert und umfangreiche Untersuchungen durchgeführt”, fügte Dr. Robertson hinzu. Er sah nicht ganz so distinguiert aus wie Dr. Cushman, aber in seinen Augen lag ebenso viel Güte. “Wir sind sehr zuversichtlich, dass das Leben Ihrer Mutter durch eine Transplantation gerettet werden kann.


  Wir sind bereit, sie in die Universitätsklinik von Baltimore aufzunehmen und die Operation durchzuführen, sobald ein geeignetes Organ zur Verfügung steht. Voraussetzung ist natürlich ihre Einwilligung. Allerdings scheint sie sich in ihr Schicksal ergeben zu haben.”


  Meredith brauchte einen Moment, um die Neuigkeiten zu verkraften. Sie hatte von Dr. Cushmans erfolgreichen Herztransplantationen gelesen, aber nie im Traum daran gedacht, ihn persönlich kennen zu lernen und darüber hinaus mit ihm die Möglichkeit einer Operation bei ihrer Mutter zu besprechen. “Meine Mutter ist allerdings in ihr Schicksal ergeben. Wir wissen schon seit einer Weile, dass eine Transplantation vielleicht ihr Leben retten könnte, aber bisher haben wir keine Bestätigung dafür erhalten. Leider haben wir nicht die Mittel für eine solche Operation und die nötige Nachbehandlung.” Die Krankenversicherung ihrer Mutter hatte ihnen mitgeteilt, dass sie nur einen sehr geringen Teil der Kosten in Höhe von über einer Million Dollar übernehmen würde. “Ich weiß Ihr Kommen sehr zu schätzen, aber …”


  Dr. Cushman trat vor und nahm ihre Hand. “Wir verstehen Ihre finanziellen Überlegungen, Miss Baxter, und deshalb sollten Sie mit Mr. Morgan sprechen, bevor Sie sich entscheiden. Dr. Robertson und ich müssen gleich zurück nach Baltimore, aber wir können in wenigen Stunden die nötigen Vorkehrungen treffen, um Ihre Mutter dorthin zu verlegen, sobald Sie uns grünes Licht geben.”


  Nachdem die Ärzte gegangen waren, starrte Meredith lange Zeit vor sich hin. Ihre größte Hoffnung konnte sich erfüllen.


  Aber um welchen Preis? “Ich werde dich nicht heiraten, Adam, auch wenn du die Operation bezahlst”, sagte sie tonlos. “Wenn das also dein Motiv ist…”


  


  “Verdammt, Meredith, du machst es einem Mann sehr schwer, ein Unrecht gutzumachen.”


  “Und du machst es einer Frau sehr schwer zu glauben, dass du keine Hintergedanken hast. Schließlich hast du alles Erdenkliche getan, um mich zu einer Heirat zu bewegen.”


  “Das stimmt, aber das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.” Er drehte sich zur Anrichte um. “Möchtest du ein Glas Wein?”


  “Ja, gem.” Es war noch früh am Tag, aber vielleicht verschaffte Alkohol ihr den Durchblick, den Adam ihr bisher nicht vermittelt hatte.


  Sie setzte sich in einen der Sessel vor dem Kamin, nahm das Glas entgegen und wartete ungeduldig, während er in dem anderen Sessel Platz nahm. “Nun?” drängte sie.


  Adam fragte sich, wie sie darauf reagieren würde, dass er diese heikle Angelegenheit in die Hand nehmen wollte. Sie hielt ihn bereits für anmaßend. Doch die Operation würde nicht nur Louise Baxter helfen, sondern auch eine große Last von Merediths Schultern nehmen. Es konnte nicht leicht für sie sein, das Leben ihrer Mutter nicht retten zu können.


  “Deine Mutter hat mich über deinen Vater aufgeklärt. Sie hält Morgan Coal Mining verantwortlich für die Umstände, die zu seinem Tod geführt haben und danach eingetreten sind. Und nachdem ich einige Nachforschungen angestellt habe, muss ich zustimmen, dass wir zum Teil die Schuld tragen.”


  Sein Eingeständnis rührte sie, ebenso wie seine Bereitschaft, die Verantwortung für etwas zu übernehmen, das vor langer Zeit passiert war, mit dem er nichts zu tun hatte, das in Wirklichkeit niemandes Schuld war außer des Allmächtigen.


  Sie beugte sich vor und berührte seine Hand. “Unsinn. Du hast keine Schuld. Meine Mutter ist verbittert, weil sich ihr Leben nicht so entwickelt hat, wie sie es wollte. Sie vermisst meinen Vater, hasst es, krank zu sein, und das beeinflusst wesentlich ihre Sichtweise.”


  


  “Trotzdem bin ich der Meinung, dass wir ihr etwas schuldig sind. Es tut mir Leid, Meredith, dass du und deine Mutter wegen unseres Versäumnisses zu leiden hattet. Meine Firma hätte für euch da sein sollen. Es ist nie unsere Politik gewesen, Angestellte gleichgültig zu behandeln, wie es offensichtlich bei deinem Vater geschehen ist. Morgan Coal Mining ist eine Firma mit Herz, und wir möchten deiner Mutter dieses Herz geben. Es kann am Tod deines Vaters nichts ändern, aber …”


  “Adam, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.”


  “Sag bitte, dass du meine Entschuldigung annimmst und meinem Vater das Versäumnis verzeihst. Allistair Morgan war ein härter Mann und oft sogar gegenüber seiner eigenen Familie gefühllos. Aber er hat die Leute, die für ihn gearbeitet haben, immer respektiert. Ich bin sicher, dass dies auch auf deinen Vater zutraf.”


  Tränen stiegen in ihre Augen. “Ich nehme die Entschuldigung an. Und ich danke dir dafür, dass du es gutmachen willst. Aber das bedeutet nicht, dass ich dich für den Gesundheitszustand meiner Mutter oder den Tod meines Vaters verantwortlich mache. Ich erwarte gewiss nicht von dir, dass du die Herztransplantation bezahlst. Aber es ist das Netteste, was mir je irgend jemand angeboten hat. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir unlautere Motive unterstellt habe. Ich habe mich geirrt.”


  “So sehr ich dich auch heiraten möchte, Meredith, würde ich nie die Krankheit deiner Mutter benutzen, um dich dazu zu bewegen.” Grinsend fügte er hinzu; “Ich muss mir eben einen anderen Weg einfallen lassen, um dich zu überzeugen.”


  In diesem Augenblick entschied Meredith, dass Adam Morgans Herz doch noch einen Versuch wert war. Sie stellte ihr Weinglas ab, ging zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Nacken - sehr zu seiner Überraschung und, der Reaktion seines Körpers nach zu urteilen, zu seinem Entzücken.


  


  Er mochte noch nicht wissen, dass er sie liebte, aber kein Mann bemühte sich derart um eine Frau wie er, wenn er keine Gefühle besaß. Das gab ihr Hoffnung.


  “Warum küsst du mich nicht? Das versetzt mich immer in die Stimmung für andere Dinge.” Ihr Lächeln war schelmisch, und ihre Augen funkelten belustigt über seine erstaunte Miene.


  “Andere Dinge?”


  Sie entfernte seine Krawatte und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. “Ich schlage vor, dass du die Tür abschließt.


  Sonst bekommt Mrs. Fishburn einiges zu sehen.”


  Er sprang auf und eilte mit ihr auf den Armen zur Tür. “Du überraschst mich ständig, Meredith.”


  “Und du bist ohne Zweifel der empörendste und schwierigste Mann”, entgegnete sie, während sie die Lippen von seinem Kinn zu seinem Mund gleiten ließ, “den ich je kennen gelernt habe.”


  “Vielen Dank”, sagte er, während er sie auf das Sofa legte.


  “Das ist Musik in meinen Ohren.”


  “Du bist unmöglich.” Sie ließ die Zunge über seine nackte Brust gleiten.


  Er seufzte genüsslich, entblößte ihre Brüste und küsste die Knospen.


  “Und arrogant.” Sie ließ die Hand zu seinen Lenden gleiten.


  “Meredith!”


  “Und sehr … sehr … hartnäckig.” Sie öffnete seinen Reißverschluss und liebkoste ihn.


  Sein Atem beschleunigte sich, als er unter ihren Rock griff und eine weitere Überraschung vorfand - Strapse und Strümpfe, die ihm den Weg zu seinem Ziel nicht versperrten. Er schob ihren hauchzarten Slip beiseite und streichelte sie mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen, bis sie aufstöhnte.


  Als er nicht länger warten konnte, drang er hastig in sie ein.


  Das Liebesspiel war stürmisch, wild und erfüllend.


  Als sie beide zurück in die Wirklichkeit kehrten, küsste Adam sie sanft auf die Lippen und seufzte zufrieden mit der Welt und allem darin. “Du bist etwas ganz Besonderes für mich, Liebes. Ich hoffe, das ist dir klar.”


  Sie lächelte verträumt. “Ich beginne es zu vermuten.”


  Plötzlich schlug die Standuhr zwei Uhr. Meredith riss erschrocken die Augen auf. “Jetzt hätte ich es fast vergessen.”


  Sie setzte sich auf. “Ich habe in einer halben Stunde einen Termin. Ich hoffe, dass du den ganzen Tag nur an mich denkst.”


  Als sie kurz darauf Adams Haus verließ, verspürte sie ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Mit dem Schlüssel in der Hand blieb sie neben ihrem Auto stehen und blinzelte gegen die Sonne zu den Wäldern auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Sie sah nichts als grün belaubte Bäume, dichtes Unterholz und Vögel, die von Zweig zu Zweig flatterten. Dennoch hatte sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


  Schon seit Tagen hegte sie diesen Eindruck. Selbst zu Hause bei geschlossenen Türen und zugezogenen Gardinen erging es ihr so. Sie wusste, dass es albern und vermutlich stressbedingt war. Sie arbeitete sehr hart an mehreren


  Hochzeitsvorbereitungen, und der Gesundheitszustand ihrer Mutter, verbunden mit Adams Beharrlichkeit, hatte Spuren hinterlassen.


  Sie drehte sich zu dem Herrenhaus um, sah Adam am Fenster stehen und atmete erleichtert auf. Sie erwiderte sein Winken und schalt sich wegen ihrer blühenden Phantasie. Dann, nach einem Blick zur Uhr, murmelte sie einen Fluch und fuhr hastig davon.


  Zögernd blieb Meredith auf dem Korridor des Pflegeheimes stehen und betete, dass Louise ausnahmsweise einmal einsichtig war und ihr die Lügengeschichte abkaufte.


  Mit einem erzwungenen, strahlenden Lächeln auf den Lippen betrat sie schließlich das Zimmer. “Hallo, Mom! Wie geht es dir? Besser, hoffe ich.”


  “Was tust du denn so früh hier?” fragte Louise überrascht.


  “Ich habe dich erst später erwartet.”


  


  Meredith holte eine Papiertüte hinter dem Rücken hervor.


  “Ich habe uns ein unerlaubtes frittiertes Hähnchen mitgebracht.


  Ich habe eine gute Nachricht und dachte, dass wir feiern sollten.” Es gab nichts, was ihre Mutter lieber mochte als frittiertes Hähnchen, und Meredith schreckte nicht vor einem Bestechungsversuch zurück, um sie milde zu stimmen.


  Louise leckte sich die Lippen. “Schließ die Tür ab”, warnte sie mit einem nervösen Blick in die Richtung. “Wenn Schwester Mullins hereinkommt und sieht, was wir essen, setzt sie mich wochenlang auf Diät und gibt mir nichts als Rinderbrühe.”


  Sie setzten sich an den kleinen Tisch wie Piraten mit wertvoller Beute, und Meredith servierte das Festmahl auf einem Papierteller. “Du hast gute Nachrichten erwähnt”, sagte Louise, während sie sich mit strahlender Miene über das für sie so ungesunde Essen hermachte.


  Meredith schickte sich an, das Märchen aufzutischen. Bald würde ihre Mutter so viele frittierte Hähnchen essen können, wie ihr Herz begehrte, und das entschuldigte die Lüge. “Adam Morgans Sekretärin hat mich heute angerufen. Offensichtlich hat sie beim Aussortieren einiger alten Akten eine alte Versicherungspolice von Dad gefunden.”


  “Eine Versicherungspolice? Aber ich dachte, wir hätten nach seinem Tod alle uns zustehenden Leistungen erhalten.”


  “Das dachte ich auch, aber anscheinend haben wir uns geirrt.


  Die Dokumente sind alt, aber immer noch in Kraft. Es sieht ganz so aus, als ob Dad dir eine gehörige Summe Geld hinterlassen hat.”


  Mit großen Augen legte Louise ihre Gabel mit Kohlsalat nieder. “Wie gehörig?”


  Meredith grinste. “Genug, um eine Herztransplantation zu bezahlen.”


  “Aber … aber … Das ist furchtbar viel Geld, Merry.” Louises Gesicht wurde noch bleicher als gewöhnlich, und sie presste sich eine Hand auf die Brust.


  


  Einen Moment lang verspürte Meredith Besorgnis, doch dann sah sie die Farbe in Louises Gesicht zurückkehren. Sie nahm ihre Hand. “Dafür haben wir so lange gebetet, Mom. Deine Chance, gesund zu werden, wieder ein normales Leben zu führen, dieses Heim hinter dir zu lassen.”


  Tränen traten in Louises Augen. “Ich weiß nicht, was ich sagen, was ich denken soll. Eine Versicherungspolice.” Sie schüttelte den Kopf. “Es ist unglaublich.”


  “Du bist doch diejenige, die mir immer sagt, dass Gott auf geheimnisvolle Weise vorgeht.” Gott und Adam Morgan, dachte Meredith. Eine reizvolle Kombination.


  “Vielleicht erlebe ich es sogar, dich verheiratet zu sehen, Merry.”


  “Es ist in Ordnung, optimistisch zu sein, Mom, aber wir wollen uns lieber nicht zu sehr hinreißen lassen. Ich habe an wichtigere Dinge als an Heirat zu denken, wie zum Beispiel, dass du wieder gesund wirst.”


  Louise reckte trotzig das Kinn vor. “Ich beabsichtige, dich am Arm deines Ehemannes zum Altar schreiten zu sehen. Ich habe außerdem vor, im Wartezimmer des Krankenhauses zu sitzen, wenn du mein erstes Enkelkind zur Welt bringst.”


  Meredith schluckte schwer und zwang sich zu einem Lächeln. Nach dem Vorfall zwischen ihr und Adam an diesem Nachmittag konnte der Wunsch ihrer Mutter durchaus in Erfüllung gehen. In der Hitze des Augenblicks hatten sie wieder einmal nicht an Verhütung gedacht.


  


  14. KAPITEL


  Während Louise im Krankenhaus in Baltimore begierig darauf wartete, dass ein passendes Organ gefunden wurde, tat Meredith das Gleiche zu Hause. Sie füllte die Zeit mit Arbeit aus, las eifrig die neusten Berichte über Herztransplantationen und war häufig mit Adam zusammen.


  .


  Seit Louises Verlegung vor einer Woche waren die beiden geradezu unzertrennlich, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie in dieser für ihre Mutter so schwierigen Phase überglücklich war. Um dieses Schuldgefühl zu mindern, rief sie dreimal am Tag im Krankenhaus an. Louise gab sich tapfer, aber Meredith wusste um deren Angst. Sie plante in Kürze einen Besuch über ein verlängertes Wochenende und hoffte, durch die neuesten Statistiken diese Angst zu lindern. Adam und die Kinder sollten sie begleiten. Damit blieb nur noch das Warten auf ein Organ.


  Er zog sie in die Arme und drückte sie fest an seine Brust.


  “Hör bitte auf, dir Sorgen zu machen, und küsse mich. Ich kann es nicht ertragen, dich so aufgebracht zu sehen.” Wenn Liebkosungen sie von ihrer Grübelei ablenkten, dann fühlte er sich verpflichtet, für diese Ablenkung zu sorgen. Nie zuvor hatte er sich bei einer Frau so gefühlt wie nun - ganz wohlig und zufrieden und glücklich.


  War das Liebe? Wenn er es doch nur mit Sicherheit wusste!


  Er hatte sogar einige dieser Liebesromane gelesen, nach denen sie so verrückt war - in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten.


  Das Lesen hatte ihm Spaß gemacht, obwohl er das niemandem einzugestehen gedachte, aber seine Gefühle zu ihr waren immer noch so verwirrend wie zuvor.


  Eindeutig war nur das unersättliche Verlangen nach ihr. Es war ein Hunger, den er nicht zu stillen vermochte, ein Feuer, das selbst die kälteste Dusche nicht löschen konnte. “Schlaf noch mal mit mir. Ich kann nicht genug von dir bekommen.”


  Sanft küsste sie ihn auf die Lippen. “Ich kann auch nicht genug von dir bekommen. Es macht mir Angst, wie sehr ich dich begehre. Aber wenn wir so weitermachen, werde ich zu erschöpft für die Fahrt zu meiner Mutter sein.”


  Bereits um sieben Uhr an diesem Morgen war Adam mit einer Tüte ofenwarmer Croissants und zwei großen Bechern Kaffee aufgetaucht. Während des hastigen Mahles hatten sie glühende Blicke getauscht, und seitdem lagen sie im Bett.


  Lächelnd griff er nach ihrer Brust, liebkoste die Knospe und entlockte ihr damit ein Stöhnen. “Wir fahren nicht, sondern nehmen ein Privatflugzeug.”


  Sie starrte ihn an, so als hätte er den Verstand verloren.


  “Mein Wagen ist völlig in Ordnung, Adam, und die Fahrt nach Baltimore dauert nicht lange. Nur ein paar Stunden. Ich lasse nicht zu, dass du Geld zum Fenster hinauswirfst. Du hast bereits genug getan.”


  Sie beabsichtigte, sich jeden Penny zu merken, den er ausgab.


  Eines Tages - wenn sie vielleicht in der Lotterie gewann - wollte sie ihm alles zurückzahlen. Sie hatte sich noch nie von jemandem aushalten lassen, und sie beabsichtigte nicht, bei Adam damit anzufangen, wie viel Geld er auch hatte und wie sehr er auch darauf bestand, dass sie es annahm.


  Er streckte seine langen Beine aus und stieß an das Fußende des Bettes. “Erinnere mich daran, dir ein neues Bett zu kaufen.


  Ich brauche ein längeres …”


  


  “Wechsel nicht das Thema. Ich habe gesagt, dass wir mit dem Auto fahren.”


  Immer noch spielte er mit ihrer Brust, so als wäre es das faszinierendste Objekt, das er je entdeckt hatte. Er ignorierte ihr entzücktes Seufzen und entgegnete: “Die Kinder haben gebettelt, dass wir fliegen.” Er senkte den Kopf und liebkoste ihre Knospe mit der Zunge. “Du hast wundervolle Brüste.”


  Heißes Verlangen durchströmte sie. “Du spielst nicht fair, Adam”, protestierte sie atemlos. “Zuerst benutzt du die Kinder, um mich weich zu machen, und jetzt beabsichtigst du, mich wieder zu verführen. Das ist einfach nicht fair.”


  “Alles ist fair in der Liebe, im Krieg und im Geschäft.” Er ließ die Zunge über ihren Bauch hinabwandern. “Du hast den köstlichsten Bauchnabel.”


  “Hör auf! Du bist …” protestierte sie stöhnend, als er heiße Küsse auf die Innenseite ihrer Schenkel drückte.


  “Du riechst nach Pfirsich. Schmeckst du auch so gut?”


  Es lag an dem Duftschaumbad, das sie benutzt hatte, doch sie machte sich nicht die Mühe, die Frage zu beantworten.


  Sie klammerte sich an das Laken, so als könnte es verhindern, dass seine aufreizenden Liebkosungen sie höher und höher entschweben ließen, dem Gipfel der Leidenschaft entgegen. “Ich … ich kann nicht mehr. Also gut”, gab sie gequält nach. “Wir fliegen.”


  Sie hörte ihn leise lachen. Dann fühlte sie sich davongetragen in eine andere Welt und nahm nur noch ein seltsames Läuten in den Ohren wahr.


  Eine Weile später hörte sie Adam erneut lachen. “Geh lieber ans Telefon. Es klingelt unablässig”, teilte er ihr mit.


  Sie schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären, “Das Telefon klingelt.”


  Er reichte ihr den Hörer vom Nachttisch. “Ich glaube, das sagte ich bereits.”


  Ihr Blick war empört, seiner belustigt.


  


  “Miss Baxter, hier ist Dr. Cushman.”


  Merediths Herz, das ohnehin schon klopfte, begann zu rasen.


  “Ist etwas mit meiner Mutter?” Sie hielt den Atem an, bis er antwortete.


  “Es geht ihr gut, Miss Baxter. Und bald wird es ihr noch besser gehen, Wir haben ein geeignetes Organ gefunden. Die Operation ist für morgen früh angesetzt. Können Sie kommen?”


  “Sie haben ein passendes Organ!” teilte sie Adam aufgeregt und mit Tränen in den Augen mit. Dann sagte sie in den Hörer:


  “Ja. Ja, ich kann.” Benommen reichte sie dem Mann den Hörer zurück, der all das ermöglicht hatte. Sie fragte sich, ob sie ihn noch mehr lieben konnte, als es bereits der Fall war. Es erschien ihr sehr wahrscheinlich.


  Adam küsste ihre Wange, erleichtert über die Freude auf ihrem Gesicht, in ihrer Stimme, in ihren tränenfeuchten Augen.


  “Ich bin sehr glücklich für dich.”


  “Meine Mutter wird leben. Es wird alles gut. Ich weiß es.”


  Er hatte sich sehr gründlich über Herztransplantationen informiert. Er wusste, dass die Überlebenschancen im ersten Jahr achtzig Prozent betrugen, und dass die Gefahr einer Infektion oder Abstoßung des Organs bestand. Daher fühlte er sich verpflichtet zu warnen: “Mach dir nicht allzu große Hoffnungen. Du wärst sonst zu sehr enttäuscht. Du weißt, dass die Erfolgsrate nicht hundert Prozent beträgt.”


  Doch Meredith hörte nicht auf ihn. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn - nicht leidenschaftlich, aber mit Dankbarkeit, Liebe und in der Hoffnung, dass sie doch noch sein Herz gewinnen konnte. “Danke, dass du das für mich tust, Adam. Ich weiß nicht, wie ich es jemals gutmachen kann.”


  Er streichelte ihr Haar, küsste ihre Tränen fort und stöhnte, als sein Körper auf die Berührung mit ihrem reagierte. Dun lag auf der Zungenspitze zu sagen: Dann heirate mich. Aber er tat es nicht. Er konnte seine Bedürfnisse nicht über ihre stellen. Dazu lag ihm zu viel an ihr. “Uns wird bestimmt etwas einfallen.”


  


  “Bist du sicher, dass ich zurechtkomme, während du weg bist, Randall?” fragte Sally. “Ich habe Angst, allein im Geschäft zu sein. Was ist, wenn etwas schief geht? Was ist, wenn diese gemeine Mrs. O’Connor kommt? Sie ist so hochnäsig. Ich fühle mich immer wie Abschaum, wenn sie da ist.”


  Randall schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. Er wusste genau, was in ihr vorging. “Ich mag sie auch nicht besonders, aber sie ist eine gute Kundin, und wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren. Sie hat viele reiche, ebenso überhebliche Freunde, die auf ihre Empfehlung zu uns kommen könnten. Sieh einfach über ihre vernichtenden Blicke und verschlagenen Bemerkungen hinweg, falls sie kommen sollte.


  Sie ist offensichtlich sehr unglücklich, trotz ihres Reichtums und ihrer Position in der Gesellschaft.”


  Um Sally aufzuheitern, nahm er ein Stück Seidenstoff vom Stuhl, drapierte es sich um die Schultern wie eine Pelzstola und sagte mit Fistelstimme: “Mein liebes Mädchen, wissen Sie denn nicht, wer ich bin? Die O’Connors lebten schon in Morgantown, bevor die Kohle erfunden wurde.”


  Sie brach in Gelächter aus. “Es wird mir jetzt schwer fallen, ernst zu bleiben, wenn ich sie sehe. Danke.”


  “Ich komme bald zurück. Ich muss nur zur Universität fahren und einige Sachen abholen. Falls du Probleme hast, dann ruf mich über mein Handy an.” Er hielt ihr das kleine Gerät zur Inspektion hin. “Ist es nicht entzückend?”


  Sally nickte geistesabwesend. “Also gut. Aber mach mich nicht verantwortlich, wenn Meredith uns beide feuert, wenn sie aus Baltimore zurückkommen.”


  “Meredith hat jetzt andere Dinge im Kopf als diesen Laden.


  Hast du ihre verzückte Miene gesehen, als sie uns von dem Privatflugzeug erzählt hat?”


  “Mr. Morgan ist sehr nett zu ihr.”


  


  “Er liebt sie. Er ist nur zu dumm, um es zu begreifen.”


  Randall seufzte theatralisch. “Anzüge von Armani sind an einen Mann wie ihn verschwendet.”


  Sally fragte sich, warum er immer alles auf Kleidung reduzierte, und was er über ihre erbärmliche Garderobe denken mochte.


  “Man sollte meinen, dass die Beziehung besser klappt, wenn zwei Menschen so verliebt sind wie Meredith und Adam.”


  “Zufällig kenne ich zwei andere Personen, die verliebt sind und nichts dafür tun.”


  Sally errötete, als ihr bewusst wurde, wen er meinte. “Ich bin noch nicht bereit. Und du weißt nicht, ob Peter in mich verliebt ist. So lange kennen wir uns noch nicht.” Doch es war eine wundervolle Vorstellung. Peter verkörperte alles, was sie sich von einem Mann wünschte. Er war nett, fürsorglich, großartig im Umgang mit Kindern und äußerst anziehend.


  “Ich sehe doch, wie verklärt er dich immer anschaut. Gib ihm eine Chance, Sally. Küsse ihn, schlafe mit ihm und heirate ihn.


  Er ist ein guter Kerl. Und seine Kleidung ist hervorragend. Man kann einen Mann immer nach seiner Kleidung beurteilen.”


  Sally wollte ihm widersprechen, doch er war bereits zur Tür hinaus. Sie schüttelte den Kopf über seine absurden Bemerkungen. Peter heiraten? Wie lächerlich! Als ob er eine Frau wie sie nehmen würde!


  Sie verdrängte Randalls beunruhigende Kommentare und begann, den Empfangsbereich aufzuräumen. Zum Glück herrschte vormittags nicht viel Betrieb im Laden. Außerdem regnete es so heftig, dass sich kaum jemand auf die Straße wagte.


  Sally kniete gerade auf dem Boden und holte eine Zeitschrift, die ein Kunde achtlos hatte fallen lassen, unter einem Sessel hervor, als sich die Tür öffnete.


  “Eine Frau auf den Knien - der Anblick gefällt mir. Das gibt einem Mann einen Kick.”


  


  Hastig, mit glühenden Wangen stand sie auf. Der Mann, der ihr völlig fremd war, rief spontane Abneigung in ihr hervor. Da es sich jedoch um einen potentiellen Kunden handeln konnte, zwang sie sich, höflich zu sein. “Kann ich Ihnen helfen?”


  Er strich sich Regentropfen aus dem Haar und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. “Ich will zu Meredith Baxter.


  Ist sie hier?”


  “Nein. Es tut mir Leid, aber Miss Baxter ist verreist. Ich weiß nicht, wann sie zurückkehrt. Wenn Sie einen Termin mit ihr haben, kann ich Ihnen vielleicht helfen.” Meredith hatte keine Termine erwähnt, aber vielleicht war es ihr in all der Aufregung entfallen.


  Curtis Tremayne verfluchte insgeheim sein Pech. In die Stadt gekommen zu sein, bedeutete ein großes Risiko für ihn. Doch er hatte es als notwendig erachtet. Und nun war es vergebens. Wie das Chamäleon, das er im Laufe der Jahre zu sein gelernt hatte, änderte er sein Verhalten. Er wusste, dass ein wenig Charme selbst die sprödeste Frau aus der Reserve locken konnte. “Und wer sind Sie?” fragte er daher freundlich.


  “Miss Baxters Assistentin. Kann ich ihr etwas ausrichten?


  Soll sie anrufen, wenn sie zurückkehrt?”


  Er lächelte, und ihr fiel auf, wie gut er aussah, trotz des Bartes, den sie nicht mochte. Aber seine Erscheinung wirkte recht schäbig, so als hätte er harte Zeiten erlebt, und er roch nach Zigarettenrauch und billigem Deodorant.


  “Nein. Ich werde sie ein andermal erwischen”, entgegnete er, bevor er verschwand.


  Seine seltsame Bemerkung ließ Sallys Haare im Nacken zu Berge stehen. Ein sechster Sinn verriet ihr, dass mit diesem Mann irgend etwas nicht stimmte. Sie eilte zum Telefon, um Randall anzurufen, als Peter eintrat,


  Erleichtert stürmte sie zu ihm und warf sich ihm förmlich in die Arme. “Peter! Ich bin so froh, dich zu sehen.”


  


  Er lächelte ein wenig unsicher. Sally war normalerweise nicht so überschwänglich. Dann fiel ihm auf, dass sie sich an seinen Arm klammerte und in ihren Augen Angst lag. “Ich freue mich auch, dich zu sehen. Aber du wirkst so aufgebracht. Was ist passiert?” Wenn ihr Exverlobter auf getaucht war, dann wollte er das wissen. Er wollte dafür sorgen, dass der Schuft sie nie wieder anfasste. Sie gehörte ihm. Er liebte sie und wollte alles tun, was in seiner Macht stand, um sie zu beschützen.


  “Hast du zufällig den Mann gesehen, der gerade gegangen ist?” fragte sie immer noch ein wenig atemlos.


  Er schüttelte den Kopf. “Ich habe eine Weile im Auto gesessen und mit Adam telefoniert. Er hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass sie sicher in Baltimore angekommen sind.


  Warum? Hat der Mann dich belästigt?”


  “Nein. Aber er war irgendwie seltsam. Er hat nach Meredith gefragt, und als ich ihm gesagt habe, dass sie nicht hier ist, hat er irgendwie verärgert gewirkt. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet, aber …”


  Peter wurde sofort argwöhnisch. “Wie hat er ausgesehen?


  Würdest du ihn wieder erkennen?”


  “Wahrscheinlich. Er hat eigentlich ganz gut ausgesehen, obwohl er einen Bart trägt. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er irgendetwas im Schilde führt. Nach altem, was ich durchgemacht habe, bin ich wohl zu misstrauisch gegenüber Fremden.”


  Ihn beschlich das unangenehme Gefühl, dass es sich womöglich gar nicht um einen Fremden handelte. “Ich bin gleich wie der da.”


  Er eilte hinaus zu seinem Wagen, kehrte kurz darauf mit seinem Aktenkoffer zurück und reichte ihr ein offiziell wirkendes Dokument. “Ist das der Mann?”


  Ihr stockte der Atem, als sie den Namen unter dem Foto las.


  “Das ist er. Selbst mit seinem Bart habe ich ihn erkannt. Seine Augen könnte ich nie vergessen. Sie waren so kalt.” Sie erschauerte. “Curtis Tremayne. Meredith hat mir erzählt, was er getan hat. Aber warum kommt er hierher und fragt nach ihr?


  Warum geht er das Risiko ein, geschnappt zu werden? Das ergibt doch keinen Sinn.”


  Er fragte sich dasselbe. Offensichtlich hatte Tremayne etwas vor, das sich um Meredith drehte. Aber was? Und warum? Er kannte sie nicht einmal. Aber Adam kannte sie. Und Peter wusste, dass Tremayne Adam hasste.


  “Ich muss sofort die Polizei verständigen.” Er schenkte Sally ein beruhigendes Lächeln. “Du bist jetzt in Sicherheit. Du weißt doch, dass ich nie zulassen würde, dass dir etwas zustößt, oder?”


  Sie nickte, und er drückte ihre Schultern. “Ich glaube nicht, dass Tremayne zurückkommt. Er hat keinen Grund dazu, da er nun weiß, dass Meredith nicht hier ist. Aber falls er doch kommen sollte, dann ruf mich sofort an.”


  “Musst du wirklich gehen?”


  Die Angst auf ihrem Gesicht ließ ihn zögern, aber er musste den Ball unverzüglich ins Rollen bringen. Wenn die Polizei rasch handelte, konnte Tremayne gefasst werden. “Ruf Randall an, erzähle ihm von dem Vorfall und sag ihm, dass er sofort zurückkommen soll.”


  “Okay. Aber … wann sehen wir uns wieder?” Es war eine kühne Frage, aber sie vermisste ihn so sehr, wenn er nicht bei ihr war. Und es war an der Zeit, die Karten sozusagen offen auf den Tisch zu legen.


  “Wie wäre es mit heute Abend? Wir könnten den Besuch im Glass House Grill nachholen, den wir neulich ausfallen lassen mussten.”


  “Ich habe eine bessere Idee.” Nervös befingerte sie einen Knopf an seinem Jackett. Sie fühlte sich noch nicht ganz sicher, ob sie sich mit ihrem nächsten Vorschlag nicht allzu weit vorwagen würde. “Komm doch zu mir, und ich koche uns etwas.


  Ich bin eine recht gute Köchin.”


  “Ich bringe den Wein mit.”


  


  “Peter?”


  Ihr verlockendes Lächeln und ihre großen braunen Augen, die ihn jetzt ohne Scheu glücklich anstrahlten, wirkten unwiderstehlich. Wider jede Vernunft Und sein besseres Wissen schloss er sie in die Arme und presste den Mund auf ihren Hals.


  “Du quälst mich, Sally. Ich kann es nicht länger erwarten, dich zu küssen.”


  “Dann tu es doch.” Sie drückte die Lippen auf seine und gestattete sich, wieder zu fühlen. Es wurde Zeit. Peter war der richtige Mann für sie. Davon war sie überzeugt. Und sie war sich sicher, dass sie ihn liebte.


  In Vorfreude auf ihren gemeinsamen Abend küßten sie sich innig.


  


  15. KAPITEL


  “Onkel Adam!” rief Megan mit empörter Miene. “Du wirfst die blöden Schalen dauernd auf mein Malbuch.”


  “Das ist sowieso hässlich”, warf Andrew ein, bevor er die Aufmerksamkeit wieder auf sein Dinosaurierbuch lenkte. Megan streckte ihm die Zunge heraus und wackelte damit wie eine Echse.


  “Entschuldige”, murmelte Adam und blickte besorgt zu Meredith, die ihm gegenüber saß und schlief. Zum Glück hatte das Geplänkel sie nicht geweckt.


  Sie befanden sich auf dem Rückflug nach Morgantown.


  Meredith war körperlich wie seelisch erschöpft, nachdem sie tagelang am Krankenbett ihrer Mutter gewacht hatte.


  Er hatte sein Bestes gegeben, um die Kinder währenddessen zu unterhalten, doch die Anspannung hatte an den Kräften gezehrt und alle reizbar gemacht.


  Louise Baxter hatte die Operation gut überstanden. Es bestand Hoffnung auf eine völlige Genesung. Doch es stand noch nicht mit Sicherheit fest, ob ihr Körper das transplantierte Herz nicht abstoßen würde. Daher blieb sie vorläufig in der Universitätsklinik von Baltimore.


  Adam war froh, dass er für Meredith da sein konnte. Sie hatte sich relativ gut gehalten, doch einige Male war sie von ihren Ängsten und der nervlichen Anspannung übermannt worden und in Tränen ausgebrochen. Zu diesen Gelegenheiten hatte er sie in den Armen gehalten, ihr tröstende Worte zugeflüstert, ihr durch seine Stärke Kraft gegeben. All das erweckte in ihm das Gefühl, dass sie zwei Hälften waren, die zu einem Ganzen verschmolzen. Und dieses Gefühl gefiel ihm.


  “Wann wacht Meredith denn endlich auf? Ich will, dass sie mir eine Geschichte vorliest.”


  “Sie schläft, weil ihre Mom krank ist. Kapierst du denn gar nichts?” Andrew schüttelte gereizt den Kopf über die Dummheit seiner kleinen Schwester.


  Adam bemerkte den verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht und breitete die Arme aus. Prompt kuschelte sie sich auf seinen Schoß. Er genoss die Nähe, die sich zwischen ihm und den Kindern entwickelt hatte, die er Meredith zu verdanken hatte.


  Ohne ihre Ermutigung und Unterstützung hätte er sich ihnen niemals derart öffnen können.


  “Wird Mrs. Baxter wieder gesund, Onkel Adam? Meredith hat gesagt, dass sie Morgan, ihren Teddybär, als Erstes eingepackt hat.”


  “Mrs. Baxter hat einen Teddybären, der Morgan heißt?” hakte Adam verblüfft nach.


  Megan erklärte ihm den Sachverhalt und fragte dann: “Du hast Meredith lieb, oder?”


  “Natürlich hat er sie lieb, du Dummkopf”, warf Andrew ein.


  “Was glaubst du denn, warum er sie dauernd küsst? Hast du ihr schon ein Baby gemacht, Onkel Adam?”


  Adams Gesicht wurde feuerrot, und Megan riss staunend die Augen auf. “Ein Baby? Wir kriegen ein Baby?”


  “Nein. Und du, Andrew, sollst dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern und leise sein.”


  Mit geschlossenen Augen lauschte Meredith dem Gespräch und lächelte in sich hinein. Anscheinend hatten Adam und Andrew bereits über das Thema Babys gesprochen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie peinlich es Adam war.


  


  Unwillkürlich malte sie sich aus, ein Kind von ihm zu bekommen. Sie war überzeugt, dass es ein Junge sein würde, mit dunklen Haaren, silbergrauen Augen und einem charmanten Lächeln. Sie hatten einige Male auf Verhütung verzichtet, so dass die Phantasie durchaus Realität werden konnte, obgleich sie bisher keinerlei Anzeichen verspürte. Aber da ihr Zyklus stets unregelmäßig war, konnte sie nicht sicher sein.


  Im Falle einer Schwangerschaft hätte Adam sie gewiss geheiratet. Er wollte es ohnehin tun, und er war nicht der Typ, der sein eigen Fleisch und Blut verleugnete. Aber was für eine Ehe würden sie führen? Hatte sie genug Liebe für beide?


  Der Fragen müde, auf die sie keine Antworten wusste, öffnete sie die Augen und lächelte über Adams gerötetes Gesicht. Mit Unschuldsmiene fragte sie: “Adam, was ist denn?


  Bist du krank?” Sie beugte sich vor und legte ihm die Hand auf die Stirn. “Kein Fieber. Wie seltsam.”


  “Andrew hat gesagt, dass du …” setzte Megan an.


  Adam legte ihr eine Hand auf den Mund und brachte sie damit zum Schweigen. “Ewig schläfst.”


  Meredith lächelte mit funkelnden Augen über seine Verlegenheit. “Ich habe darauf gewartet, dass mich mein Märchenprinz wach küsst.”


  “Wie in Dornröschen?” hakte Megan mit großen Augen nach.


  “Genau. Dornröschen wacht erst aus dem Zauberbann der alten Hexe auf, als der hübsche Prinz kommt und sie auf die Lippen küsst.”


  “Ist das der Prinz, der früher mal ein Frosch war?” wollte Andrew wissen. Die Küsserei gefiel ihm gar nicht, aber die Sache mit dem Frosch war ganz in Ordnung.


  Fasziniert beugte Adam sich vor. Ihm war als Kind nie vorgelesen worden, und daher kannte er keine Märchen. Sein Vater hatte seiner Mutter verboten, den Verstand der Kinder mit derart unsinnigem Gefasel zu umnebeln. “Nun? Ist er es?”


  


  Meredith und Megan tauschten einen Blick. “Männer!” riefen sie gleichzeitig und verdrehten die Augen.


  Meredith betrat die Küche, gerade als Adam den Telefonhörer auflegte. Seine missmutige Miene ließ Angst in ihr aufsteigen. “Was ist denn? Ist was mit meiner Mutter?”


  “Nein, nein”, versicherte er hastig. “Entschuldige.” Er zog sie in die Arme, drückte sie an sich und schwor sich, dass ihr niemand wehtun würde. “Es war Peter. Er versucht schon den ganzen Morgen, mich zu erreichen. Die Batterie meines Handys muss leer sein.”


  Erleichterung durchströmte sie. “Worum geht es denn?


  Nichts Ernstes, hoffe ich.” Sie war so müde von der Reise, dass sie befürchtete, eine weitere Krise nicht zu verkraften.


  Nachdem sie die Kinder bei Mrs. Fishburn abgesetzt hatten, waren sie direkt zu ihrer Wohnung gefahren. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad, einer Tasse Kakao und ihrem eigenen Bett.


  Adam nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer.


  Geistesabwesend tätschelte er Harrison den Kopf, bevor er sie mit sich auf das Sofa zog. Er wollte Meredith nicht verängstigen, aber zu ihrer eigenen Sicherheit musste er sie aufklären. “Curtis Tremayne ist in der Stadt.”


  Ihr stockte der Atem. “Woher weißt du das?”


  “Er kam in dein Geschäft, während wir in Baltimore waren.


  Sally hat mit ihm gesprochen und ihn später auf einem Flugblatt identifiziert, das Peter ihr gezeigt hat.”


  “Hat er ihr etwas getan?” fragte sie besorgt.


  “Nein. Es geht ihr gut. Er ist wieder gegangen, als er erfahren hat, dass du nicht da bist.”


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. “Aber was will er von nur? Ich kenne den Mann überhaupt nicht.”


  Adam streichelte ihre Hand. Ihm wurde bewusst, wie klein sie in seiner großen aussah, wie weich und zart sie sich anfühlte, wie verletzlich sie gegenüber einem Killer wie Tremayne war.


  


  “Er hasst mich genauso sehr, wie ich ihn hasse. Vielleicht sogar mehr. Er weiß offensichtlich, dass wir beide oft zusammen sind, und er hat vermutlich zwei und zwei zusammengezählt, was unsere Beziehung angeht.”


  “Du meinst also, er weiß, dass wir eine Affäre haben?”


  Adam schreckte vor ihrer Wortwahl zurück. Eine Affäre bedeutete nichts weiter als Sex. Keine Gefühle, keine Bindung.


  “Wir haben wesentlich mehr als eine Affäre, Meredith.


  Zumindest dachte ich das.”


  “Ach ja?”


  “Wir mögen uns, und wir werden heiraten, sobald du aufhörst, so starrsinnig zu sein.”


  Sie forschte in seinem Gesicht, sah Zärtlichkeit und Verwirrung in seinen Augen und fragte leise; “Liebst du mich, Adam?”


  Er zögerte. Er wollte nicht lügen. Nicht in einem so wichtigen Punkt, der ihr so viel bedeutete. “Ich bin mir nicht sicher.”


  Meredith schöpfte Hoffnung ans der Tatsache, dass er nicht rundheraus Nein sagte. “Nun, wenn du dir sicher bist, dann werden wir über Heirat reden. Aber bis dahin werden die Dinge so bleiben, wie sie sind.”


  “Aber die Zeit wird knapp für mich. Ich brauche eine Frau.


  Die Einladungen sind schon für den 21; Juni gedruckt.”


  “Dann schlage ich vor, dass du schleunigst in dich hineinhörst. Zwischenzeitlich werde ich weiterhin Kandidatinnen interviewen für den Fall, dass du entscheidest, mich nicht zu lieben.”


  “Ich will keine Videos mehr sehen”, entgegnete er ungewöhnlich heftig. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, mit einer anderen Frau als Meredith zu leben. Im Vergleich zu ihr verblassten alle anderen. Aber war das Liebe?


  


  “Möchtest du lieber statt dessen persönliche Interviews durchführen? Es ist schließlich dein Geld. Du kannst es ausgeben, wie du willst.”


  “Was nützt mir das Geld, wenn es mir nicht das einbringt, was ich wirklich will?”


  “Und das wäre?”


  “Du.”


  Seine Erklärung rührte sie, doch sie wollte sich keine falschen Hoffnungen machen. Außerdem galt es momentan, wichtigere, lebensbedrohliche Dinge zu berücksichtigen. “Was ist mit Tremayne? Hat die Polizei ihn schon aufgespürt?”.


  Adam sprang auf und lief aufgeregt im Raum umher. “Er ist verschwunden. Aber ich habe das Gefühl, dass er sich wieder melden wird. Ich will, dass du bis dahin in mein Haus ziehst.


  Dort bist du sicherer. Ich will nicht riskieren, dass Tremayne dich hier allein und ungeschützt vorfindet.”


  Sie dachte an dieses unheimliche Gefühl, das sie in letzter Zeit häufiger verspürt hatte. Hatte Tremayne sie womöglich beobachtet? Diese Vorstellung machte Adams Angebot um so verlockender, aber sie konnte es nicht annehmen. Sie durfte nicht noch abhängiger von ihm werden, als sie ohnehin schon war. “Nein, Adam, ich ziehe nicht zu dir.”


  Ungehalten strich er sich durch das Haar. “Herrje, Meredith!


  Es ist kein Trick, um dich zur Heirat zu bewegen. Ich versuche, dich vor einer bösartigen Bestie zu schützen.”


  “Ich werde hier schon zurechtkommen. Wenn ich etwas Verdächtiges sehe, rufe ich den Notruf an. Und ich habe Harrison. Vergiss nicht, dass er ein guter Wachhund ist.”


  Adam blickte hinab zu Harrison, der Zu Merediths Füßen eingeschlafen war, und verdrehte die Augen. “Du willst deine Sicherheit einem sexbesessenen, verspielten Hündchen anvertrauen?”


  In diesem Moment blickte Harrison auf, bleckte die Zähne in einem freundlichen Grinsen und schlief sogleich weiter.


  


  “Siehst du? Er kann sich nicht einmal aufraffen, um sich gegen meine Beleidigungen zu wehren. Was für ein Beschützer wäre er schon?”


  “Harrison würde sein Leben geben, um mich zu schützen.”


  “Aber er ist nicht ständig bei dir. Was ist, wenn Tremayne wieder in dein Geschäft kommt?”


  “Dieses Problem wird auch nicht gelöst, wenn ich bei dir wohne. Außerdem ist da noch meine Mutter. Welchen Grund sollte ich ihr dafür nennen, dass ich nicht zu Hause wohne? Ich kann ihr nicht die Wahrheit sagen. Es würde sie furchtbar aufregen, und das wäre nicht gut für ihre Genesung.”


  Er blieb vor ihr stehen und streckte die Hand aus, und sie begab sich ohne Zögern in seine Arme. “Ich verspreche, dass ich sehr vorsichtig sein werde”, sagte sie.


  “Ich könnte statt dessen hier einziehen”, schlug er vor.


  “Wie würde das auf die Behörden wirken? Du hast die Vormundschaft für die Kinder beantragt. Du kannst nicht mit einer Frau zusammenleben, die nicht deine Ehefrau ist.”


  “Nun, das liegt nur bei dir.”


  “Außerdem könnte es Tremayne verscheuchen, wenn wir nicht genau so leben wie bisher. Wenn du ihn schnappen willst, musst du ihn den nächsten Zug machen lassen.”


  Er dachte über ihre Ausführungen nach und stieß einen Fluch aus. “Du regst mich mehr auf als jede andere Frau, die ich je kennen gelernt habe.” Er senkte den Mund auf ihren und küsste sie mit all der Leidenschaft, Zärtlichkeit und Hingabe, die er besaß. Dann murmelte er: “Ich hasse es, wenn du Recht hast.”


  Lächelnd streichelte Meredith seine Wange. “Könntest du mir das schriftlich geben, Adam? Du gibst so selten zu, dass ich Recht habe.”


  


  16. KAPITEL


  Die Wochen verflogen ohne jegliche Spur von Curtis Tremayne. Er setzte sich mit niemandem in Verbindung und wurde nirgendwo in der Umgebung gesichtet.


  Die Polizei mutmaßte, dass sein kühner Versuch, Meredith zu kontaktieren, nichts weiter als eine spontane Eingebung gewesen war und er West Virginia wieder verlassen hatte.


  Vermutlich wusste er, dass das Risiko einer Entdeckung nun noch größer war als zuvor, auf Grund der erhöhten Polizeiüberwachung und der Privatdetektive, die Adam angeheuert hatte.


  Sogar Adam glaubte inzwischen, dass sein ehemaliger Schwager nicht so dumm war, um erneut eine Gefangennahme zu riskieren. Und Meredith wollte nicht länger darüber grübeln, ob der Mann auftauchte oder nicht. Sie hatte an wichtigere Dinge zu denken, wie eine Braut für Adam Morgan zu finden.


  Falls eine Frau existierte, die seine Zustimmung fand. Sie bezweifelte es. Und da er ihr noch keine Liebeserklärung gemacht hatte, lehnte sie weiterhin seine Heiratsanträge ab.


  “Was willst du tun, Süße?” erkundigte sich Randall.


  Sie stützte das Kinn in die Hand und seufzte schwer. “Wenn ich das nur wusste! Adam und ich scheinen in einer Sackgasse gelandet zu sein.”


  “Sogar Sally und Peter reden von Hochzeit. Willst du es dir nicht noch mal überlegen?”


  


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin sehr froh, dass Sally sich endlich gestattet, wieder zu lieben. Und ich weiß, dass die beiden sehr glücklich miteinander werden.”


  Genau in diesem Augenblick war das glückliche Paar unterwegs, um Verlobungsringe zu kaufen. Meredith musste sich eingestehen, dass sie ein wenig neidisch war. Dennoch hatte sie nicht die Absicht, sich mit einer lieblosen Ehe zufrieden zu geben. “Ich werde nicht gegen meine Überzeugung handeln. Ich kann nicht.”


  Randall hasste es, Meredith so deprimiert zu sehen. Er wünschte sich zum hundertsten Male, dass der dumme Millionär zur Vernunft kam und ihr endlich sagte, was sie hören wollte. Es war so offensichtlich, dass er sie liebte. Warum gestand er es ihr nicht einfach?


  Männer! dachte Randall verständnislos. “Du bläst schon seit Tagen Trübsal. Sogar die köstlichen Schokoladentörtchen, die ich gestern mitgebracht habe, konnten dich nicht aufheitern.”


  Beim Anblick des Gebäcks hatte sich ihr der Magen umgedreht, aber sie wollte es nicht eingestehen, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Sie fühlte sich immer lustlos und gereizt im Frühling, doch ihre Leidenschaft für Schokolade verschwand normalerweise nicht. “Okay, ich gebe es zu. Ich leide an Frühlingsgefühlen. Manchmal ist es schwer, Hochzeiten für andere Leute auszurichten, sie so glücklich und zufrieden zu sehen und zu wissen, dass ich selbst nie heiraten werde.”


  Er hockte sich auf die Schreibtischkante und nahm ihre blasse Hand in seine gebräunte. “Hör auf, so zu reden. Du bist eine schöne Frau, innerlich wie äußerlich. Eines Tages wird es geschehen. Ich weiß es.”


  “Es ist bereits geschehen. Ich bin dazu verurteilt, wie die alten Jungfern in den Liebesromanen zu leben, die ich lese.


  Verliebt in einen Mann, der meine Liebe nie erwidern wird. Nie Kinder bekommen.” Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wischte sie mit dem Handrücken fort. “Es tut mir Leid, dass ich so sentimental bin.”


  “Louise wird nicht zulassen, dass du ledig bleibst, wie du sehr gut weißt. Sie wird in Zeitungen und dem Radio nach einem Mann für dich inserieren, falls es nötig sein sollte. Und diese Heldinnen, von denen du sprichst, finden immer ein Happyend.”


  Meredith gestand sich ein, dass er Recht hatte, aber das besserte nicht ihre Laune.


  “Übrigens hat Louise mich für heute Nachmittag zu einer Runde Krocket eingeladen”, teilte Randall ihr mit. “Ihre Genesung ist bemerkenswert. Sie ist richtig flott geworden.”


  Sie lächelte. Ihrer Mutter sah mit ihren rosigen Wangen aus wie das blühende Leben. Sie war voller Energie und zeigte Interesse an Dingen, die sie lange Zeit nicht gekümmert hatten, wie ihr Nähclub und ihre Haare, die sie sich kleidsam hatte färben und schneiden lassen. “Es geht ihr großartig. In ein paar Wochen wird sie in ein Apartment in Cedar Springs ziehen, wo sie nur noch tagsüber betreut wird.”


  Randall stieß einen Pfiff aus. “Es ist kaum zu fassen, dass du es geschafft hast, sie dort unterzubringen. Die Warteliste ist unglaublich lang. Es muss schön sein, Freunde in wichtigen Positionen zu kennen.”


  “Adam ist im Vorstand. Er hat ein gutes Wort für sie eingelegt”, gestand Meredith ein.


  .


  “Deine Mutter hat keine Ahnung, dass er die Transplantation bezahlt hat, oder?” In gespielter Angst fasste er sich an die Kehle. “Ich möchte nicht dabei sein, wenn sie es erfährt.”


  Eines Tages musste Louise es erfahren, aber nicht, bevor sie wieder kräftiger geworden war. Sie hatte nichts von der Feindseligkeit gegen die Morgans eingebüßt, und daher graute Meredith vor dem Eingeständnis.


  


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre beunruhigenden Gedanken. Als sie den Hörer abnahm, erklang Adams tiefe Stimme, und eine freudige Erregung durchströmte sie.


  Doch die Freude verflog rasch.


  “Meredith, hast du heute von Megan oder Andrew gehört?”


  Die Angst in seiner Stimme ließ ihr Herz pochen. “Nein. Was ist denn? Du klingst so aufgeregt.”


  “Ich will dich ja nicht beunruhigen, aber du solltest sofort herkommen. Beide Kinder sind verschwunden.”


  Sie erreichte sein Haus in Rekordzeit. Als sie in die Bibliothek stürmte, fand sie ihn von mehreren uniformierten Polizisten und zwei ernsten Männern in Zivil umringt. In Schwarzgekleidet, mit dunklen Brillen in den Taschen ihrer Jacketts, hätte das Duo auf ein Reklameposter für das FBI gepasst.


  Atemlos brachte sie hervor: “Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Gibt es etwas Neues?”


  Adam schüttelte den Kopf. “Gentlemen, das ist Meredith Baxter, eine enge Freundin der Familie.”


  Sie quittierte die Vorstellung mit einem gezwungenen Lächeln. “Wann ist es passiert? Verdächtigst du Tremayne?”


  Er nahm sie am Arm und zog sie aus dem Raum in den Flur.


  “Es ist noch nicht lange her. Mrs. Fishburn hat die Kinder von der Schule abgeholt. Sie wollten unbedingt in den Park gehen, und Mrs. Fishburn hat eingewilligt. Während sie geschaukelt haben, ist sie zu ihrem Wagen gegangen, um einen Sweater zu holen. Als sie zurückkehrte, waren sie verschwunden.”


  Die arme Mrs. Fishburn! durchfuhr es Meredith. Sie hatte die Kinder sehr gern und musste an furchtbaren Schuldgefühlen leiden, obwohl niemand sie für das Geschehnis verantwortlich machte. “Wie geht es Mrs. Fishburn?”


  “Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen und sich für eine Weile hingelegt.”


  


  “Verdächtigst du Tremayne?” wiederholte sie. Ihr Magen drehte sich um bei der Vorstellung, dass die unschuldigen Kinder in der Gewalt dieses gefährlichen Verrückten waren, selbst wenn er ihr Vater war. “Die armen Kinder! Sie müssen außer sich vor Angst sein.”


  “Es ist mehr als ein Verdacht”, erwiderte Adam. “Ich weiß instinktiv, dass er es war.”


  “Aber du hast mich glauben lassen, dass er aus dieser Gegend verschwunden ist.”


  “Das habe ich gesagt, damit du dir keine Sorgen mehr machst, aber ich habe es nicht wirklich geglaubt. Der Bastard hat die Kinder, und er wird sie gegen mich benutzen.”


  Obwohl sie tief durchatmete, um sich zu beruhigen, zitterte sie innerlich. “Was sagt die Polizei?”


  “Sie hat das FBI eingeschaltet. Es werden Abhöranlagen an meinen Telefonen installiert für den Fall, dass er sich meldet.


  Wahrscheinlich wollen sie auch deine Telefone zu Hause und im Geschäft abhören. Es ist durchaus möglich, dass Tremayne dich kontaktiert, da er es schon einmal versucht hat.”


  Meredith fühlte sich wie in einem Mel-Gibson-Film. Nur ging es hier nicht um Fiktion, sondern um die harte Wirklichkeit. Niemand konnte ahnen, was Tremayne den Kindern antun würde. Immerhin hatte er seine Ehefrau umgebracht. Vielleicht würde er…


  Sie verdrängte diesen furchtbaren Gedanken. Megan und Andrew waren sein Fleisch und Blut. Gewiss verspürte er eine väterliche Bindung zu ihnen. Sie musste einfach daran glauben.


  Es war ihre letzte Hoffnung.


  Erst am folgenden Morgen gab Tremayne seine Forderungen in Form eines Schreibens bekannt, das ein Polizist an der Windschutzscheibe von Merediths Auto fand. Es war ihm gelungen, es unbemerkt hinter den Scheibenwischer zu klemmen, obwohl es im Haus von Polizei wimmelte.


  


  Eine Ader pochte an Adams Hals, als er den besorgten Männern und Frauen die Lösegeldforderung vorlas.


  Megan und Andrew sind unverletzt. Wenn du sie wieder sehen willst, sind zwei Millionen Dollar in kleinen, nicht gekennzeichneten Scheinen zu zahlen. Der Ort der Übergabe ist nachfolgend aufgezeichnet. Meredith Baxter soll das Geld übergeben. Sie muss allein kommen. Falls meine Anweisungen nicht genauestens befolgt werden, wirst du die Kinder nie wieder sehen.


  Spiel nicht den Helden, Morgan. Du konntest deine Schwester nicht retten. Glaube nicht, dass du mich in meinem eigenen Spiel schlagen kannst.


  “Dieser Schuft! Ich befördere ihn auf dem schnellsten Weg in die Hölle!” schwor Adam.


  Es überraschte Meredith, dass Tremayne ihre Mitwirkung verlangte, und es beängstigte sie maßlos. Sie hatte sich nie als besonders tapfer angesehen, aber sie beabsichtigte, alles zu tun, was in ihrer Macht stand. “Wann soll ich aufbrechen?” fragte sie.


  Adam blickte sie an, als wäre sie verrückt geworden. “Du gehst nirgendwohin. Glaubst du wirklich, dass ich deine Sicherheit, dein Leben aufs Spiel setze und dich diesem Verrückten ausliefere?” Er schüttelte den Kopf. “Vergiss es.”


  Sie umklammerte seinen Arm. “Adam, sei vernünftig. Ich bin die einzige Chance, die Megan und Andrew haben. Tremayne wird ihnen etwas antun, wenn wir seine Forderungen nicht erfüllen. Das würde ich nicht ertragen. Ich liebe diese Kinder zu sehr, und du tust es auch.”


  “Das stimmt. Ich liebe sie mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Aber ich werde dich nicht gehen lassen. Und das ist endgültig.”


  Meredith murmelte einen Fluch vor sich hin und sagte dann mit ruhiger Stimme, die ihre Verzweiflung verbarg: “Wenn du mich die Übergabe machen lässt, dann werde ich dich heiraten.


  Das ist die Lösung all deiner Probleme.”


  Er zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. “Nicht einmal deswegen”, entgegnete er, und sie erkannte in diesem Moment, dass er sie liebte. Ihr Herz schlug ein wenig höher, trotz der furchtbaren Situation.


  “Miss Baxter hat Recht, Mr. Morgan”, warf FBI-Agent Fines ein. “Sie ist die geeignetste Person. Wir werden ihre Schritte mittels eines Peilsenders verfolgen und uns zu ihrem Schutz in ihrer unmittelbaren Nähe halten.”


  “Ich würde es mir an Ihrer Stelle noch einmal überlegen”, pflichtete Agent Warrens bei. “Wir haben es mit einem Psychopathen zu tun, dessen Verhalten völlig unvorhersehbar ist. Obwohl Megan und Andrew seine Kinder sind, könnte er ihnen etwas antun. Er hat ihre Mutter umgebracht und empfindet keinerlei Reue.”


  “Bitte!” flehte Meredith. “Du musst einwilligen. Es ist der einzige Ausweg. Und ich verspreche, sehr vorsichtig zu sein.”


  Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er in ihre sanften, hübschen Augen blickte. Wenn ihr etwas zustieß, würde er es sich nie verzeihen. Und er erkannte in diesem Augenblick, dass er sie liebte, dass er sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte.


  Er wollte ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete, und dass sein Leben ohne sie sinnlos wäre. Doch die Worte wollten nicht kommen, und er konnte nur nicken.


  “Es wird dir nicht Leid tun, Adam. Ich weiß, dass es der beste Weg ist. Der einzige Weg”, versicherte sie.


  


  17. KAPITEL


  Gekleidet in Jeans, T-Shirt und eine leichte Jacke, die Randall vor Stunden vorbeigebracht hatte, war Meredith auf dem Weg zu einer Verabredung mit dem Teufel. Der Treffpunkt, den Tremayne skizziert hatte, lag mehrere Meilen außerhalb der Stadt, an einem einsamen Feldweg.


  Als sie in den Feldweg abgebogen und etwa eine Meile gefahren war, erblickte sie einen Geländewagen. Es war dunkel in dieser abgelegenen Gegend. Der Wind rüttelte heftig an den Bäumen und verlieh dem ohnehin unheimlichen Szenario zusätzliche Schauerlichkeit.


  Ein Schauer der Angst lief über ihren Rücken, der bereits schweißüberströmt war. Sie berührte den Peilsender, der an ihrem BH befestigt war, um sich zu vergewissern, dass er noch da war, um sich nicht so allein zu fühlen. Ihr Herz pochte so hart, dass es in ihren Ohren dröhnte. Ihre Hände waren so feucht, dass sie kaum Halt auf dem Lenkrad fanden.


  Als sie näher kam, beleuchteten die Scheinwerfer Megan und Andrew, die neben dem Wagen ihres Vaters standen. Sie atmete erleichtert auf, als sie unverletzt wirkten. Sie sahen klein und verängstigt aus, und das gab ihr den Mut zu tun, was sie tun musste. Tremayne stand hinter ihnen, mit den Händen auf ihren Schultern, wie um sie zu warnen, dass sie nicht einmal an Flucht denken sollten.


  


  Mit zitternder Hand öffnete Meredith die Autotür. Als sie ausstieg, dachte sie an Adam und daran, dass sie ihn vielleicht niemals wieder sah. Ihr Herz wurde schwer, und das stärkte ihre Entschlossenheit.


  Sie hielt die große schwarze Leinentasche mit dem Geld hoch. Adam hatte Stunden gebraucht, um es zu beschaffen, doch mit Peters Hilfe war es ihm schließlich gelungen.


  “Ich habe das Geld, Mr. Tremayne!” rief sie. “Jetzt lassen Sie die Kinder gehen.” Sie bemühte sich, zuversichtlich und bestimmt zu klingen, doch ihre Knie zitterten so stark, dass er ihre Angst bestimmt merkte.


  “Ich will das Geld zuerst sehen. Lassen Sie die Tasche fallen und stellen Sie sich in das Scheinwerferlicht, damit ich Sie sehen kann.” Als sie seine Anweisung befolgte, näherte er sich vorsichtig, während die Kinder wie angewurzelt stehen blieben.


  Er hatte ihnen gedroht, Meredith zu töten, wenn sie auch nur einen Finger rührten. “Endlich lernen wir uns kennen, Miss Baxter”, sagte er mit einem geübten Lächeln. “Schade, dass es unter so unglücklichen Umständen sein muss.”


  Sie holte tief Luft und fragte sich, wie ein Monster so normal aussehen konnte. “Sie haben Ihr Geld. Jetzt lassen Sie die Kinder gehen, damit ich sie nach Hause bringen kann, wohin sie gehören.”


  Er blickte sich um. “Sind Sie wirklich allein gekommen? Wie tapfer von Ihnen.”


  “Ja, ich bin allein.” Das FBI sollte sie aus diskreter Entfernung im Auge behalten, aber sie hatte keinerlei Anzeichen davon bemerkt, seit sie Adams Haus verlassen hatte. Angeblich waren die Agenten gut in solchen Dingen, und sie hoffte, dass geschicktes Vorgehen der einzige Grund für deren Unsichtbarkeit war.


  “Ich bin nicht so dumm, um Ihnen zu glauben, dass Sie nicht verfolgt oder abgehört werden, Miss Baxter. Wenn Sie also verhindern wollen, dass ich eine gründliche Durchsuchung Ihrer intimen Zonen vornehme, legen Sie lieber freiwillig jegliche schlaue Vorrichtung ab, mit der das FBI Sie ausgestattet hat.”


  Im Licht der Scheinwerfer sah sie Metall blitzen und erkannte, dass er ein Messer in der Hand hielt. Sie unterdrückte einen Schrei. Megan und Andrew. beobachteten sie mit furchtvollen Augen, und deshalb musste sie tapfer bleiben. “Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mr. Tremayne.”


  Bevor sie es sich versah, trat er vor und packte sie am Arm.


  “Das glaube ich doch, Meredith. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen sämtliche Kleider vom Leibe reiße - was ich liebend gern täte - dann sagen Sie mir, wo das Gerät versteckt ist.”


  “Sag es ihm, Meredith!” rief Andrew flehend.


  Notgedrungen gab sie sich geschlagen. “Es ist in meinem BH”, gestand sie in dem Wissen ein, dass sie soeben jegliche Hoffnung auf Rettung aufgegeben hatte.


  Er zog eine Augenbraue hoch und bedachte sie mit einem sadistischen Lächeln. “Ach wirklich? Soll ich es entfernen, oder tun Sie es?”


  Obwohl er noch immer ihren Arm umklammerte, wandte sie sich von ihm ab, griff unter ihr T-Shirt und entfernte das winzige Gerät.


  “Sehr vernünftig von Ihnen, Meredith. Jetzt werfen Sie es in den Wagen, und dann machen wir uns auf den Weg.”


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. “Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie nur das Geld wollen.”


  “Ich habe gelogen. Es ist zu langweilig, allein zu fahren. Es macht viel mehr Spaß, wenn ich Sie mitnehme.” Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er verstärkte den Griff. “Wenn Ihnen etwas an den Kindern liegt, sollten Sie nichts Törichtes tun. Es wäre mir gar nicht lieb, wenn sie noch ein Mordopfer sehen müssten.”


  “Sie widern mich an.”


  Er zuckte die Achseln. “Manchmal widere ich mich selbst an, aber das tut nichts zur Sache. Steigen Sie ein. Und rechnen Sie lieber nicht damit, dass Ihre Freunde Ihnen zu Hilfe eilen.”


  Seine Augen funkelten triumphierend. “Ich habe mich nämlich an ihren Autos zu schaffen gemacht.”


  “Sie Bastard!”


  “Aber, aber! Solche Ausdrücke vor den Kindern! Meine tote Frau wäre entsetzt gewesen. Allison hat nie in Gegenwart von Megan und Andrew geflucht. Aber sie war auch nicht so leidenschaftlich wie Sie. Ich bewundere Leidenschaft.” Er ließ den Blick anzüglich über ihren Körper wandern, so dass sie eine Gänsehaut bekam.


  “Adam wird Sie dafür umbringen.”


  Er lachte. “Das bezweifle ich. Er ist nicht der Typ, hat nicht den Mumm dazu. All das Geld hat ihn weich gemacht.


  Außerdem ist er kein Mann, der Bindungen eingeht, wie Sie bestimmt schon festgestellt haben. Er führt gern ein unkompliziertes Leben.”


  “Da kennen Sie ihn aber schlecht”, konterte sie.


  “Adam will ich auch nicht kennen, Meredith, sondern Sie.”


  Wie ein gefangenes Tier stürmte Adam in seiner Auffahrt auf und ab. “Verdammt, Warrens! Wie konnten Sie so etwas geschehen lassen?” Er starrte den FBI-Agenten vernichtend an, der wiederum unter seine Motorhaube starrte und vergeblich versuchte, den Wagen in Gang zu bringen.


  “Ich habe Tremayne unterschätzt. Aber keine Sorge. Es ist nur ein geringfügiger Rückschlag. Wir werden Miss Baxter einholen.”


  “Sie ist vor über einer Viertelstunde abgefahren. Wie wollen Sie Meredith jetzt noch einholen? Wer weiß, wohin Tremayne sie in der Zwischenzeit gebracht hat!”


  “Vergessen Sie nicht den Peilsender”, entgegnete Warrens zuversichtlich. Dann schaltete er den Überwachungsbildschirm in seinem Wagen ein und drehte an den Köpfen. “Ich bekomme kein Signal. Ich kann sie nicht orten”, gestand er schließlich ein.


  


  Adam stieß einen heftigen Fluch aus. “Verdammt, Mann!


  Tun Sie etwas. Die Frau, die ich liebe, befindet sich in der Hand eines Mörders;” Das Eingeständnis überraschte ihn. Bisher hatte er seine Gefühle für Meredith nicht ausgesprochen. Er war kein besonders gläubiger Mensch, doch nun betete er zu dem Allmächtigen, dass er die Kinder und Meredith verschonen möge.


  “Fines, lassen Sie einen Helikopter kommen”, ordnete Warrens an. “Und drängen Sie auf Eile. Miss Baxter ist da draußen ganz auf sich allein gestellt.”


  Meredith war allein mit den Kindern in einer offensichtlich verlassenen Mine. Sie bemühte sich nach Kräften, Megan und Andrew zu beruhigen und gleichzeitig einen Ausweg aus dieser misslichen Lage zu finden. Tremayne hatte sie in einem grob errichteten Lagerraum eingesperrt und war gegangen, um Vorbereitungen für sein Untertauchen zu treffen. Und er plante, sie mit Sich zu nehmen. Nach dem Verzehr einer halben Flasche Whiskey, die er zusammen mit anderen Vorräten in der Mine aufbewahrte, hatte er seine Absichten abstoßend deutlich zum Ausdruck gebracht. Offensichtlich lebte er bereits seit mehreren Wochen in diesem Schacht.


  Ihre einzige Überlebenschance bestand darin, vor seiner Rückkehr zu fliehen. Verzweifelt suchte sie in ihren Taschen nach etwas, mit dem sie das Vorhängeschloss an der Tür aus Maschendraht knacken konnte, doch sie fand nichts, “Denkt nach! Was könnte ich benutzen?”


  Megan drängte sich dichter an sie. “Müssen wir hier drinnen sterben, Meredith?”


  “Nein, Süße, Ich verspreche, dass alles gut wird. Ich muss nur etwas finden, mit dem wir das Schloss knacken können.”


  “Ich habe schon überall in den Sachen von meinem Dad gesucht, aber ich habe nichts gefunden”, sagte Andrew.


  Plötzlich fiel Merediths Blick auf Megans Haarnadeln, die im Schein der Lampe silbern glänzten - wie ein Zeichen Gottes.


  


  “Gott sei Dank”, flüsterte sie. Dann sagte sie zu Megan: “Ich brauche deine Haarnadeln. Ich werde versuchen, das Schloss damit zu knacken.” Sie hatte es einmal in einem Fernsehkrimi gesehen und hoffte, dass es nicht nur ein Filmtrick war, den sich ein cleverer Drehbuchautor hatte einfallen lassen.


  Megan zog sich die Nadeln aus dem Haar und reichte sie Meredith mit einem kleinen Lächeln. “Murphy glaubt, dass es klappt.”


  “Ich auch.” .


  “Ich auch”, sagte Andrew. Seine Stimme zitterte, obwohl er sich bemühte, tapfer zu sein.


  Meredith schob die Finger durch den Maschendraht und stocherte mit der Haarnadel in dem alten, verrosteten Schloss.


  Es dauerte eine Weile, doch dann sprang es tatsächlich auf. “Ja!


  Wir haben es geschafft.”


  Sie stieß die Tür auf, nahm Andrew und Megan bei den Händen und rannte, so schnell sie konnte, aus der Mine und in die Finsternis der Nacht.


  Als sie den Feldweg erreichten, wandte sie sich in die Richtung, in der ihr Wagen stand. Plötzlich hörte sie ein seltsames Surren in der Ferne. Hoffnung stieg in ihr auf. “Ich glaube, das ist ein Hubschrauber.”


  “Glaubst du, das Onkel Adam da drin ist?”


  “Ich weiß es nicht, Megan. Wir müssen abwarten. Ich hoffe es.”


  “Guck mal!” Mit angstvoller Miene deutete Andrew zu sich nähernden Scheinwerfern. “Das ist bestimmt mein Dad. Er wird bestimmt böse, wenn er merkt, dass wir aus der Mine abgehauen sind. Vielleicht bringt er uns um, wie er meine Mom umgebracht hat.”


  “Schnell! Werft euch auf den Bauch und seid ganz still. Es ist dunkel, und das Gras ist hoch, und hinter diesen großen Steinen kann er uns bestimmt nicht sehen.”


  


  Sie taten wie geheißen und wagten kaum zu atmen, als der Wagen vorbeifuhr.


  “Kommt”, forderte Meredith auf, und sie rannten in die Richtung des Lärms am Himmel. Schließlich erblickten sie den Helikopter, fuchtelten heftig mit den Armen und schrien: “Hier unten! Hier unten!”


  Adam deutete zu Boden. “Richten Sie den Scheinwerfer dort hin. Ich sehe eine Bewegung.” Der Lichtkegel fiel auf Meredith, Megan und Andrew, die über den Feldweg rannten. Doch Adams Erleichterung war von kurzer Dauer, als er Tremaynes Wagen erblickte. “Landen Sie. Schnell! Tremayne ist ihnen auf den Fersen.”


  “Es ist zu felsig”, wandte der Pilot ein.


  “Verdammt, dann lassen Sie mich an einem Seil hinunter! Ich werde nicht zusehen, wie dieser Mörder die drei Menschen umbringt, die mir am meisten bedeuten.”


  “Tun Sie, was er sagt”, ordnete Warrens an. “Wir landen auf der Straße und sind direkt hinter Ihnen.”


  “Ja, ja, sicher”, murmelte Adam voller Skepsis, während er sich an das dicke Stahlseil hängte und hoffte, dass er das heikle Manöver bewältigen konnte.


  “Da ist Onkel Adam.” Andrew deutete hinauf zu dem Mann, der an dem Seil langsam zu Boden gelassen wurde. “Er kommt uns helfen.”


  Meredith folgte seinem Blick und riss ungläubig die Augen auf. Piekfein gekleidet in einen Anzug von Armani kam Adam ihnen zur Rettung. Man muss einen Mann einfach lieben, dachte sie, der soviel Stil hat.


  “Megan! Andrew!”


  Meredith blickte über die Schulter und sah, dass Tremayne sein Auto stehen gelassen hatte und ihnen zu Fuß folgte.


  “Kommt, Kinder”, drängte sie. “Wir müssen schneller laufen.


  Sonst holt er uns ein.”


  


  “Aber ich habe Seitenstechen”, jammerte Megan atemlos.


  “Und Murphy ist auch schon ganz müde,”


  “Sag Murphy, dass er eine Woche lang so viel Eiscreme, Torte und Kekse kriegt, wie er will, wenn er durchhält.”


  “Er hat okay gesagt.”


  Bestechung ist so wirkungsvoll bei Kindern, sinnierte Meredith erleichtert.


  “Komm zurück, du Hexe!” Tremayne hatte an Boden aufgeholt, doch sie wagte nicht, sich umzudrehen. Daher sah sie auch nicht, dass Adam nun auch hinter ihnen war und dem Begriff fliegender Angriff eine neue Bedeutung verlieh.


  “Du Mörder!” schrie er, während er das Seil losließ, sich auf Tremayne stürzte und ihm einen harten Schlag ins Gesicht versetzte. ,»Das war für Allison.” Er schlug erneut zu, immer und immer wieder. “Und das ist für Meredith, Megan und Andrew.”


  Tremayne war stark und schlug zurück. “Du reicher Junge!


  Du hast nie erfahren, wie es ist, auf etwas zu verzichten. Du hast dein ganzes Leben lang alles bekommen, was du wolltest, während ich mich mit den Überresten zufrieden geben musste.”


  Die beiden Männer wälzten sich auf dem Boden. Dumpfe Schläge und wütende Schrei ertönten. Dann herrschte plötzlich Stille.


  “Was ist passiert? Ich kann nichts sehen”, sagte Andrew und sprang auf und nieder, um einen besseren Überblick zu bekommen.


  “Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, dein Onkel Adam hat deinen Vater besiegt.” Sie versuchte, ein Grinsen zu verbergen, da sie nicht wusste, wie die Kinder darauf reagieren würden.


  Sie dachten einen Moment darüber nach und stießen dann Jubelschreie aus.


  


  Das FBI traf ein und nahm die Angelegenheit in die Hand.


  Tremayne wurde in Handschellen zu einem Krankenwagen geführt, der inzwischen eingetroffen war.


  “Es tut mir Leid wegen der Probleme, die sich eingestellt haben, Miss Baxter”, sagte Agent Warrens, als schließlich alles unter Kontrolle war. “Manchmal laufen die Dinge nicht so glatt, wie wir es gern hätten.”


  Seine Entschuldigung stieß auf taube Ohren, denn Meredith rannte zu Adam. Er war blutig und zerzaust und hatte ein blaues Auge, aber er war für sie der schönste Anblick ihres Lebens. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Er stöhnte, als seine geprellten Kippen protestierten. “Ich hatte solche Angst, dass Tremayne dich umbringen würde. Er hatte ein Messer.”


  Adam hatte überhaupt nicht an sein eigenes Leben gedacht, sondern nur an Meredith und die Kinder. Nie zuvor hatte er einem anderen Menschen etwas angetan, aber er war auch nie zuvor so wütend gewesen. Und er hatte nie jemanden gehasst, wie er Curtis Tremayne hasste.


  Er küsste ihre Haare und zuckte zusammen. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und geschwollen. “Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich vielleicht nicht so impulsiv gehandelt”, behauptete er.


  “O Adam, versprich mir, dass du nie wieder etwas so Tapferes oder Dummes tust. Ich bin tausend Tode gestorben, als ich dich an dem Seil hängen sah.”


  “Aber in deinen Liebesromanen retten die Helden immer ihre Frauen. Also musste ich es doch auch tun.”


  Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und blickte zu ihm auf. “Du hast einen Liebesroman gelesen?”


  Er grinste. “Sogar mehrere. Sie haben mir gefallen. Vor allem die erotischen…”


  “Sei still. Die Kinder kommen.”


  “Onkel Adam! Onkel Adam!” riefen Megan und Andrew gemeinsam, während sie seine Beine umklammerten. “Du warst genau wie Arnold Schwarzenegger in dem Film, den wir beide uns neulich angeguckt haben”, erklärte Andrew stolz.


  Meredith und Adam tauschten amüsierte Blicke. Dann sagte er: “Kommt, fahren wir nach Hause. Dieser Terminator hatte genug Aufregung für einen Abend.”


  


  18. KAPITEL


  Am Morgen nach der längsten Nacht, die Meredith je verbracht hatte, arbeitete sie wieder in ihrem Geschäft - trotz Adams Anordnung, dass sie sich ein paar Tage frei nehmen sollte. Sie war der Meinung, dass sie sich am besten von den Strapazen erholen konnte, wenn sie ihre normale Routine einhielt.


  Außerdem brauchte sie Zeit, um ein paar Dinge zu regeln, bevor sie sich mit ihm zum Dinner traf.


  An diesem Morgen hatte er ihr mitgeteilt, dass er seine Hochzeitspläne aufgeben und ohne Ehefrau sein Glück vor Gericht versuchen wollte. Doch sie hatte ihm nachdrücklich erklärt, dass sie die perfekte Brautkandidatin für ihn gefunden hatte und es unhöflich und rücksichtslos von ihm war, sich das Video nicht anzusehen. Schließlich hatte er nachgegeben, aber deutlich klargestellt, dass sie ihm niemanden präsentieren konnte, der einen Gesinnungswechsel hervorrufen könnte.


  Sally betrat den Laden, mit einem strahlenden Lächeln und einem funkelnden Verlobungsring am Finger. Sie eilte zu Meredith und umarmte sie. “Als ich von Peter erfahren habe, was passiert ist, war ich außer mir vor Sorge. Ist alles in Ordnung?”


  “Ja. Tremayne ist im Gefängnis, die Kinder haben die Sache relativ gut überstanden, und ich bin zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um über die Geschehnisse zu grübeln. Ich schaue voraus in die Zukunft.”


  Sally setzte sich an den Tisch, schenkte sich einen Kaffee ein und füllte Merediths Tasse auf. “Du hast am Telefon gesagt, dass du etwas Wichtiges mit mir besprechen willst. Du weißt, dass ich tue, was ich kann, um dir zu helfen. Wenn du dir also eine Weile freinehmen willst, springe ich für dich ein.”


  “Möglicherweise tue ich es, aber das ist eigentlich nicht der Grund, aus dem ich dich gebeten habe, heute früher zu kommen.


  Ich möchte dich zu meiner Partnerin machen.”


  “Partnerin?” Sally riss überrascht die braunen Augen auf.


  “Das verstehe ich nicht. Es ist dein Geschäft, das durch deine harte Arbeit ein großer Erfolg ist. Wozu brauchst du eine Partnerin?”


  “Weil ich beabsichtige, eine andere Rolle anzunehmen, der ich viel Zeit opfern werde.”


  “Wirklich?”


  Meredith nickte. “Bist du interessiert? Wenn nicht, dann frage ich Randall, obwohl ihm sehr viel daran liegt, Anwalt zu werden. Ihm ist bereits eine Stellung in einer bedeutenden Firma im Einkaufsviertel von New York angeboten worden. Stell dir nur mal vor, dass er seiner geliebten Designerkleidung so nahe sein wird und sie sich auch noch leisten kann!«


  Sally grinste, “Das freut mich für ihn. Und ja, ich bin an deinem Angebot interessiert. Wie du weißt, wollen Peter und ich im Herbst heiraten, aber wir haben beschlossen, noch eine Weile zu warten, bevor wir Kinder bekommen.” Ihre Miene wurde nachdenklich. “Aber ich fürchte, ich habe nicht viel Geld beiseite gelegt, um zu investieren. Wie viel müsste ich denn beisteuern?”


  Ein schelmisches Grinsen trat auf Merediths Gesicht. Durch die Todesangst, die sie am vergangenen Abend ausgestanden hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie ihr Leben und ihre Zeit nicht länger verschwenden sollte. “Es ist nicht dein Geld, das ich brauche, sondern dein Geschick im Umgang mit der Videokamera.”


  Ungehalten wanderte Adam im Wohnzimmer auf und ab. Er hatte absolut keine Lust, sich ein Video von einer weiteren Brautkandidatin anzusehen. Er wollte niemanden außer Meredith heiraten und hatte sich endlich dazu durchgerungen, ihr seine Gefühle zu gestehen. Nun müsste er seine Erklärung verschieben, und das machte ihn nervös.


  Nachdrücklich sagte Meredith: “Adam, würdest du dich bitte hinsetzen und dir das Video mit mir anschauen? Du hast es mir versprochen, und nach allem, was ich durchgemacht habe, kannst du mir zumindest diesen Gefallen tun.”


  “Aber wir müssen miteinander reden.” Unzählige Male hatte er vor dem Spiegel geübt, was er ihr sagen wollte, und wie er es sagen wollte. Es müsste perfekt sein. Eine romantische Liebeserklärung und ein brillanter Heiratsantrag. Es müsste das Zeug sein, aus dem Liebesromane gemacht waren.


  Sie bemerkte seine Verzweiflung und versprach: “Wir reden, so lange du möchtest, nachdem wir uns dieses Video angesehen haben. Ich schwöre es.”


  Mit einem resignierten Blick sank er neben sie auf die Couch.


  Sie schaltete den Videorecorder ein. Auf dem Bildschirm erschien in Großaufnahme die Bewerberin, die mit sittlich gefalteten Händen auf einem Stuhl saß. Im Hintergrund erklang Sallys Stimme: “Nennen Sie bitte Ihren Namen und Ihren Beruf.”


  “Meredith Baxter, Besitzerin von Best Laid Plans.”


  “Was soll das?” fragte Adam verwirrt.


  “Aus welchem Grund wollen Sie Adam Morgan heiraten, Miss Baxter?”


  Er rang hörbar nach Atem und starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  “Na ja, ganz davon abgesehen, dass er einen tollen Po hat und ein Held ist, liebe ich ihn wahnsinnig, und ich möchte den Rest meines Lebens mit ihm verbringen, innerhalb und außerhalb des Bettes.”


  Mit völlig verdutzter Miene wandte er sich an Meredith. “Du hast ein Video gemacht? Du willst mich heiraten?”


  “Ja, ich will dich heiraten, Adam Morgan. Ich bin schamlos und hoffnungslos in dich verliebt.”


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er zog sie an seine Brust und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. “Ich liebe dich auch. Ich war nur zu dumm, um es zu merken.”


  Sie streichelte seine Wange. “Ich weiß, Adam. Und ich verzeihe dir deine Begriffsstutzigkeit.”


  “Wirklich? Und du willst mich wirklich heiraten? Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.”


  Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, wo es ihm wehtun könnte. Um sich abzulenken, sagte sie hastig: “Als Beweis dafür, wie sehr ich dich liebe, habe ich dir ein Geschenk mitgebracht.”


  “Aber das hättest du nicht tun sollen. Ich habe nichts für dich.”


  “Aber du hast mir schon das kostbarste Geschenk gegeben, das eine Frau von einem Mann bekommen kann.”


  “Wirklich?” Er runzelte die Stirn und lächelte dann. “Ach so, du meinst Liebe.”


  “Ja, das natürlich auch.” Sie nahm einen kleinen weißen Gegenstand aus Plastik aus der Handtasche und legte ihn ihm in die Hand. “Aber ich meine eigentlich dieses kleine rosa Pluszeichen - ein Zeichen unserer leidenschaftlichen und ungeschützten Liebesspiele.”


  Er starrte auf das Röhrchen, in ihr strahlendes Gesicht, und dann begriff er endlich. “Du bekommst ein Baby?”


  Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf den Bauch. “Wir bekommen ein Baby, Adam. Du und ich. Und es ist vermutlich das Erste von vielen, wenn meine Mutter ein Wörtchen mitzureden hat, wovon ich überzeugt bin.”


  


  Adam blickte beunruhigend verblüfft drein. Dann stieß er einen sehr untypischen Freudenschrei aus, küsste sie stürmisch und murmelte schließlich: “Aber deine Mutter hasst mich.”


  “Na ja, das schon. Aber sie wird es überwinden. Vor allem, wenn sie erfährt, dass du so fruchtbar bist. Sie will unbedingt Enkelkin der, und sie wird sogar dich als Schwiegersohn akzeptieren, um sie zubekommen.” .


  “Das ist sehr tröstlich”, bemerkte er mit einem Grinsen. Darm küsste er sie erneut. “Ich finde, wir sollten nach oben gehen, um unsere Verlobung zu feiern. Es geschieht schließlich nicht jeden Tag, dass ein Mann erfährt, dass er heiraten wird und ein Kind bekommt.”


  -ENDE-
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